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L Der Sankt- Markus Plat; in Venedig. 


© ле und Bewunderung erſchuͤttern den Fremdling, der zum erſtenmale des Ozeans Roma — Venedig — 
fid) naͤhert. Sich in bie Feen- und Maͤhrchenwelt verſetzt glaubend, ſieht er aus den ſpiegelnden Wellen mächtige 
Kuppeln und Dome ſich erheben, rieſige Saͤulen und ſchlanke Thuͤrme, Pallaͤſte und Kirchen, zahllos und pracht⸗ 
voller, als eine morgenlaͤndiſche Phantaſie ſie ſich denken kann. 5 

Aber nicht die Herrlichkeit der Bauwunder Venedigs allein iſt's; nicht allein ift die Betrachtung der 
Kuͤhnheit des Geiſtes, welche den Menſchen inne wohnen mußte, die den Gedanken faſſen konnten, fuͤr die gigan⸗ 
tesken Schöpfungen der Architektonik den Grund des Meeres als Bauplatz zu wählen; auch nicht die Betrachtung 
der Unermeßlichkeit des Reichthums iſt's, welcher die Ausführung ſolcher Entwuͤrfe moͤglich machte: mehr als 
alles dies iſt's die Erinnerung an die Lebensſchickſale des Wolks, das alle diefe Wunder vollbracht hat, was in 
Venedig die Seele des denkenden Beſchauers ſo maͤchtig ergreift. Wenn er die Waͤſche der Bettler trocknen 
ſieht auf Balkonen von Erz und zwiſchen marmornen Fenſterſaͤulen, wo er Reichthum und Schoͤnheit erſpaͤhete, 
hinter gebrochenen Scheiben, in Lumpen erblickt des Elends Geſtalten: — fo fragt er fid) wohl, über die grellen Ge- 
genſaͤtze erſchrocken: Was war damals, als dieſe Dome ſich woͤlbten und man dieſer Marmorpallaͤſte Grundſteine 
in den Buſen der Wogen verſenkte: — was war damals Venedig? — Groß und maͤchtig, antwortet die Geſchichte, 
fuͤhrte die ſtolzeſte und an allen Tugenden des Gemeingeiſtes reichſte der Republiken in ihrer ſtarken Hand den Drei⸗ 
zack, den, ihr laͤngſt entwunden, jetzt bie hohe Brittania trägt: — Herrſcherin über alle Meere, des Welthandels 
Herrin, ſchuͤttete dieſer in ihren Shoop die Reichthuͤmer der Erde aus. Die ſchoͤnſten Lander unſers Welttheils, 
Griechenland, Dalmatien, Cypern und Candia; des Orients herrlichſte und reichſte Kuͤſten waren ihr Provinzen, 
das kaiſerliche Byzanz ſelbſt anerkannte ſie einſt als Herrin, und des Abendlandes maͤchtigſte Koͤnige ſuchten ihren 
Schutz und ihre Hilfe. Ihre Flagge führte die zahlloſen Schaaren des heiligen Kreuzes an des gelobten Landes 
Kuͤſten und unter ihrem Banner entſchied ſich oftmals im verzweifelten Kampfe fuͤr die Chriſten der Sieg. Und 
als der blinde Eifer für's Kreuz erkaltete und im Orient fein Glanz erloſch vor dem bereits in dreien Welttheilen 
herrſchenden Halbmond, da war's Venedig, das den ungleichen Kampf, mit mehr pa alê Klugheit, nod 
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Jahrhunderte lang gegen den Islamismus und auch dann noch beſtand, als ſchon Vasco de Gama und 
Columbus dem Welthandel neue Bahnen gewieſen, die Reichthuͤmer, die er giebt, in andere Candle geleitet hatten! 
Und nie vielleicht haͤtte Venedig ſeine Macht nach außen verloren, haͤtte es ſeine Freiheit im Innern ſich zu bewahren 
gewußt. Jene ſank erft dann, nachdem diefe untergegangen und der Bürger Sklave geworden war einer enggeſchloſ⸗ 
ſenen Erbariſtokratie (der im goldenen Buche eingezeichneten Familien der Nobili); nachdem die freieſte Verfaſſung, ge⸗ 
ſtuͤrzt worden durch den verſchwornen Adel und die Republik nach und nach ausgeartet war in einen Bund von 1000 
kleinen Tyrannen, welche, ſtolzer und reicher als Könige, für die verlorne Macht in der Fremde Entſchaͤdigung 
ſuchten durch Tyrannei im Innern und einen Despotismus uͤber ihre Mitbuͤrger uͤbten, graͤßlicher und treuloſer 
als je ein Machiavell ihn fuͤr Koͤnige erdacht oder ein Caligula oder Tiber ihn geuͤbt haben. Wer kann ſich, ohne 
Verachtung und Abſcheu zu fuͤhlen, erinnern dieſes Syſtems der vollendetſten Ariſtokraten⸗Tyrannei, erzeugt in 
der Wiege der Freiheit und aufgezogen an ihren Bruͤſten! 

In dem an Heroen des Buͤrgerſinns, des Kriegs, der Staatsweisheit, der Wiſſenſchaft und der Kunſt ſo 
überreichen Venedig {ереп wir fortan die Adels gewalt mit mehr Schrecken ausgeruͤſtet, als je die eines Alleinherr⸗ 
ſchers umgab; wir ſehen da die erbarmungsloſeſte Schreckensherrſchaft aufgerichtet, welche, oft ihre eigenen 
Glieder zermalmend, mit eiſerner Fauſt den wankenden, in feinen Grundfeſten morſchen Staat noch für ein paar Jahr⸗ 
hunderte zuſammen haͤlt; wir ſehen hervorgehen aus ihr jene verachtungswuͤrdige Politik, welche die Erhaltung 
des Friedens nach Außen um jeden Preis als oberſten Grundſatz bekannte; ſehen die Ariſtokratie ein volles 
Jahrhundert lang, feig und niedertraͤchtig, markten mit den fremden Maͤchten um die elende bloße Friſtung 
des Staatslebens waͤhrend ſie nach Innen deſſen Erhaltung auf die Erfolge der Angeberei und der Spio⸗ 
nage, auf die Furcht vor heimlichen Gerichtshoͤfen und Hinrichtungen baut, auf die Schauer der Seufzerbruͤcke 
und jener Bleikammern, in denen man die Opfer, die die Feigheit nicht mehr zu morden wagte, Jahre lang ſterben 
ließ. — Wir erinnern uns endlich, aus der Zeit gaͤnzlichen Sittenverfalls, jenes Saals, wo die ehrloſen Nobili's, 
acht Hundert an der Zahl, nachdem ſie ſich das Privilegium des Hazardſpiels zugeeignet, taͤglich in der Robe der 
Senatoren und Geſetzgeber an achtzig Spieltiſchen fid) den Plebejern Stunden- und Tag- weiſe vermietheten als 
feile, ſchimpfliche Werkzeuge der verachtlidyften Leidenſchaft; jenes denkwuͤrdigen Augenblicks, wo, als dieſe ſittenlo⸗ 
ſen, ſtolzen, feigen Buͤrger-Tyrannen, aͤußere Gefahr durch Demuͤthigungen abzuwenden lange gewohnt, vor dem 
großen Corſen krochen und die Reſpektirung des Gebiets der Republik — erbettelten, vergebens erbettelten; jener 
letzten Senatsverſammlung, als der Doge, — auf die Nachricht, die Franzoſen blockirten den Hafen, — jammernd 
ausrief: O die Kanonen werden uns noch heute Nacht im Schlafe ſtoͤren! Und er, dieſem Ungluͤck zuvorzukommen, 
dem Senat zur Unterwerfung an die Franzoſen, ohne einen Schwerdtſchlag zu verſuchen, rieth und — mit Erfolg 
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tiet). — Wir erinnern uns, wie dann das herrliche Venedig wie eine ſchlechte Waare aus einer Hand in die andere 
ging; wie um daſſelbe gefeilſcht wurde von dem und jenem fremden Fuͤrſten; wie man es verkaufte und wieder 
erhandelte und feine Nobili's, deren Vorfahren fid) Königen gleich geachtet, binnen achtzehn Jahren willig und ohne 
nur zu murren drei fremden Fúrften nach einander den Unterthaneneid ſchworen! Und wenn man, voll dieſer 
Erinnerungen, dann dieſes Venedig betrachtet mit feinen modernden Palláften, wo einſt Crófuffe wohnten, und jetzt oft 
die Armuth бац in Schmuz und Elend; — die weite, dem Meere entſtiegene, verfallende und doch noch ſo über 
Alles prachtvolle Stadt mit ihrem Gewimmel von Domen und Kuppeln unb Thuͤrmen, Säulen und Zinnen, 
mit ihren 500 Kanälen unb Bruͤcken, während ſchon ganze Straßen menſchenleer geworden, und viele Meerarme, 
die oft ſonſt die Schiffe nicht alle faſſen konnten, verſchlaͤmmt und nur noch von einſamen Gondeln durchſchnitten: ſo 
erſcheint uns das neue Carthago, das in feiner Bluͤthe / Million Einwohner faßte, und jetzt kaum 90,000 nod) 
zählt, wie ein ungeheures Grabmal, und wir erinnern uns der Worte Byrons: 


Noch ſieht Sankt Markus ſeinen ſtolzen Leu, 
Wo ſonſt er ſtand, ein Spott und Hohn jetzt! — eben. 
Hoch über des Pallaſtes ehern Thor, 

An dem einſt Fürſten oft demüthig harrten, 

Und deſſen Pracht die Kön'ge neideten, 

Der Republik nicht mehr gefürchtet Zeichen, 

Ha! wo der Deutſche bat — da ſtampfet jetzt 

Der Deutſche; und des Herrſchers Fuß 

Tritt jetzt den Nacken vor deß Haupt in Staub 
Ein Kaiſer lag. — So wechſeln die Geſchicke. — 
Berühmte Reiche ſchrumpfen zu Provinzen E 
Und Nationen ſchmelzen vom Zenith 

Der Macht im Sonnenſchein des Glückes bald; — 
Und donnernd dann, Lavinen gleich in Alpen, 

Im Sturze unaufhaltſam, wälzen ſie 

Sich in das Thal der Schmach und des Verderbens. 


Das Bild vor uns fuͤhrt den Betrachtenden in die Mitte Venedigs — auf den herrlichen Sankt Markus⸗Platz 
(PIAZZA DI SAN MARCO). Das große Viereck, welches er bildet, umſchließen die merkwuͤrdigſten und ſchoͤnſten Werke 
der Baukunſt. Gerade vor uns ſehen wir die praͤchtige Kirche des heiligen Markus, mit ihren Domen und Kuppeln, 
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eher einem indiſchen Tempel, oder einer arabiſchen Moſchee ähnlich, als einer chriſtlichen Kirche; rechts das 
ungeheure PROCURATORIO NUOVO, ein Werk des groͤßten Architekten Venedigs (SANSOVINO) erbaut in der letzten Halfte 
des 17. Jahrhunderts, in den Zeiten der Republik Sitz der Obergerichte, unter Napoleon Reſidenz des Vicefönigs von 
Italien, jetzt ein kaiſerlicher Pallaſt, und als ſolcher faſt unbewohnt und oͤde. Links erhebt ſich ein prachtvoller 
Pallaſt in faſt gleichem Styl und nicht weniger groß: — das PROCURATORIO VRECCHIO, jetzt die Wohnung von 
Privaten und Staatsfunktionarien. Das Erdgeſchoß biefer Rieſenbauten Öffnet fid) gegen den Platz hin in Arkaden. 
Dieſe ſind durch einen die Weſtſeite der PIAZZA begrángenben von Napoleon vollendeten praͤchtigen Bogengang 
mit einander verbunden. ; 

Niemand, — oder ihm müßte bie Bildungsgeſchichte der Menſchheit fremd fein! — kann ohne tiefen, gewaltigen 
Eindruck den Markusplatz betreten. Er fteht im Mittelpunkte der einft fo mächtigen Republic, in derem Schooß bie 
größten Bildungsmittel der Menſchheit, Schiffahrt, Literatur und Kunſt, die uͤppigſte Pflege erhielten. Von ihm aus 
ſieht er den Pallaſt des Doge mit ſeinen Bleikammern, Seufzerbruͤcke, Kerkern und daneben jene beruͤhmte 
Bibliothek, in welche die Schaͤtze der alten Literatur fid) flüchteten, — jene Manuſcripte, welche, durch die Buch⸗ 
druckerpreſſe ein Gemeingut der Welt geworden, fuͤr alle Zeiten den menſchlichen Geiſt zu erleuchten, zu bilden, be⸗ 
ſtimmt ſind. Er ſteht auf der großen Boͤrſe, welche Jahrhunderte lang die Kaufleute aller Welttheile verſammelte, von 
der aus der Welthandel Leben und Bewegung erhielt. Er hat den claſſiſchen Boden Venedigs betreten, auf dem 
fid die wichtigſten Ereigniffe des 1300 jährigen Freiſtaats zuſammen drängen, den Ort, wo die Macht der Republik 
ihre Schaugepraͤnge entfaltete; er ſieht den fuͤrchterlichen Loͤben noch, aus deſſem Rachen an jedem Morgen die 
Zettel geſammelt wurden, auf welchen Patriotismus manchmal, oͤfterer Tuͤcke und Verrath die geheimen Anklagen vor 
das Schreckenstribunal der „Zehne“ brachtenz er iſt an dem Ort, wo Frieden oder Freundſchaft ſuchende Geſandten 
fremder Voͤlker und Fuͤrſten von den Repraͤſentanten der ſtolzen Republik empfangen, beſuchende Koͤnige von ihnen 
gaſtlich begrüßt wurden. Hier wurden die neu erwählten Dogen von den Senatoren dem Volke vorgeſtellt; hier 
wurden die Bluturtheile der Tribunale vollſtreckt, und hier war's, wo in Zeiten innerer Fehde die Parteien die 
zahlloſen Opfer ſchlachteten; hier endlich war's, wo, im Faſching, fid) die bunteſte, tolfte Luft im ergoͤtzlichſten 
Wechſel zeigte, wo die Gaukler, Marktſchreier und Beutelſchneider ihre freie Kunſt trieben; wo der Venetianer 
ſeine eigenthuͤmlichſten Freuden zu ſuchen ſeit einem Jahrtauſend gewohnt war. Noch iſt der Markus⸗Platz der 
Ort, der am meiſten beſucht iſt, auf dem ſich Jeder ergeht, der, des Schaukelns der Gondeln muͤde, ſich nach feſtem 
Tritt auf feſtem Boden ſehnt; aber — es iſt jetzt todt dort im Vergleich gegen das bunte, froͤhliche Gewimmel der 


Vorzeit. Das Leben der Venetianer iſt einſamer geworden in dem Maaße, wie Venedig ſelbſt veroͤdet und ſeine 
Bevölkerung fic) mindert. — y 
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Wir verlaffen ben Sankt Markus- Plas, um die Kirche zu beſehen, die ihm ben Namen gab. Naͤchſt 
der Peterskirche iſt ſie der beruͤhmteſte chriſtliche Tempel der Erde. In ihr ſind die Gebeine des Evangeliſten 
Markus bewahrt, die Gegenſtaͤnde der eifrigſten Verehrung und das Ziel unzaͤhliger Wallfahrer aus allen Theilen der 
Welt. Erbaut in den Jahren 976 — 1071, iff fie ein Muſter der ſonderbarſten Miſchung der griechiſchen und 
morgenlaͤndiſchen Baukunſt. Die herrlichſten Bildwerke des Alterthums (wir nennen nur die beruͤhmten vier 
antiken, coloſſalen Pferde, welche, unter einem Bogen uͤber dem Haupteingang, auch auf unſerm Bilde ſichtbar, auf⸗ 
geſtellt find), zahlloſe Säulen, Basreliefs x., find mit einer gleich großen Menge von Schnitz- und Bildwerken 
in orientaliſchem und ſaraceniſchem Geſchmack aus den koſtbarſten Stoffen zur Verzierung und Ausſchmuͤckung 
dieſes Tempels verwendet worden. Schon beim Eintritt in denſelben begegnet des Staunenden Auge nichts als 
Gold und Edelſteine, und der Fuß zaudert, den Agath, Lapis lazulis, Jaspis, Porphyr, Calcedon u. ſ. w. 
zu beruͤhren, aus denen der Boden, zu ſeltſamen Formen und Figuren durch die Kunſt der Moſaik vereinigt, 
zuſammen geſetzt iſt. Die Waͤnde ſind uͤberall mit Goldplatten belegt, von denen ſich, in Silber und farbigem 
Golde, Schnitzwerke in allerlei Geſtalten, Voͤgel, Menſchen, ganze Landſchaften, Blumen aller Art, groͤßtentheils von 
bewundernswuͤrdiger Zartheit und Kunſt, im bunten Wechſel erheben. Die ganze Decke iſt Moſaik aus Edel⸗ 
ſteinen und dem koͤſtlichſten Marmor. Mitten aus dieſem Raume, in bedeutender Hoͤhe, woͤlben ſich fünf 
Kuppeln, die mittlere größer als alle übrigen, getragen von 36 Säulen aus orientaliſchem Marmor. Unter dieſen 
Kuppeln ſtehen fuͤnf Altaͤre, ſtrahlend von Edelſteinen und Gold, in welchen die Gebeine von Heiligen verſchloſſen 
find. Der in der Mitte, der größte und koſtbarſte, bewahrt bie Ueberreſte des Evangeliſten in einem Kaften von 
Gold, ausgelegt mit Rubinen, Saphiren, Smaragden und andern Edelſteinen der koſtbarſten Art. Ueber dem Altar 
erhebt ſich, auf Saͤulen von Pariſchem Marmor, ein Thronhimmel von Ophir, auf welchem die Geſchichte Jeſu, 
nach dem Evangelium St. Marci, in Byzantiniſchem Geſchmack und halb erhobner Arbeit, hoͤchſt kunſtvoll dargeſtellt 
if. Hinter dieſem Altar ſtehen 4 Säulen aus aͤchtem Orientaliſchen Alabaſter, weiß wie Schnee und faft wie Glas 
fo durchſichtig. Ausgegraben vor faft einem Jahrtauſend in den Ruinen Jeruſalems, ſchmuͤckten fie einſt, fo erzaͤhlt 
der fromme Glaube, das Heiligſte des Salomoniſchen Tempels. 

Wir brechen ab. Wollten wir die Herrlichkeiten, welche dieſes Haus fuͤr die Verehrung des Hoͤchſten in 
ſich ſchließt, alle beſchreiben, ſo beduͤrfte es dazu eines ganzen Buches. Ohnehin haben wir der Beſchreibung dieſes 
een Raum gewidmet, als im Plan dieſes Werkes liegt; ber Reichthum des Stoffes möge uns bei bem Lefer 
entſchuldigen. : 
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u. Der grosse Canal (Canal grande) in Venedig. 


SIS eig hat keine Straßen wie bie unfrigen. Statt des kothigen Pflaſters drängt fid) ber kryſtallene Spiegel 
des Meeres zwiſchen die Haͤuſerreihen, und ſtatt des betaͤubenden Geraſſels der Wagen hort man nur das Plåt- 
ſchern der Ruder. Die Gondel iſt dort für Geſchaͤfte, wie fuͤr's Vergnuͤgen, ſobald ſie außer dem Hauſe geſucht 
werden muͤſſen, die unentbehrliche Vermittlerin. Von den Freuden der Staͤdter auf dem feſten Lande, von Aus⸗ 
fahren und Ausreiten, von Landpartien machen, von Ergehen in Wald und Flur kann bei dem Venetianer keine 
Rede fein; feine größte TERRA FIRMA iff der Sankt Markus⸗Platz; — will er den nicht auf- und abſchreiten, 
ſo muß er ſeine Zuflucht zur Gondel nehmen und er faͤhrt entweder in den Lagunen — oder, wenn er ſich nicht 
weit vom Hauſe entfernen will, in den Straßen der Stadt (auf den Canaͤlen) ſpazieren. — Am liebſten beſucht 
er den Canal grande (den großen Canal), der, zwei hundert Fuß breit, von einer unabſehbaren Reihe 
großer Palläfte eingefaßt ift, welche die praͤchtigſte Straße in der Welt bilden. Der Stahlſtich vor uns ift 
nach einer an der pittoreskeſten Stelle des Canals — neben dem herrlichen Balbipall aſte (auf dem Bilde das erſte 
Gebäude links) aufgenommenen Zeichnung. Dieſes Gebäude, welches in Pracht der Ausführung, an Adel und Rein- 
heit des Styls feines Gleichen ſucht, ift ein Werk der größten Architekten Italiens — Palladio's. Es gehört 
der Familie Balbi, einem in den Annalen Venedigs eine große Rolle ſpielendem Geſchlecht an, welches der Republik 
mehrmals aus ſeiner Mitte das Haupt gab. An dieſem Canale hatten die Familien des goldenen Buchs (die 
Nobili) ihre Wohnungen der Pracht. — Jetzt ſind viele dieſer Denkmaͤler eines unermeßlichen Reichthums und 
Luxus der Aufenthalt des Elends, die Familien ihrer Erbauer ſind zum Theil ausgeſtorben, oder ſie wanderten aus, 
oder verarmten; manche Pallaͤſte ſtehen leer, andere verfallen. Det verwuͤſtende Einfluß der Zeit, der 


oe und ber Veroͤdung wirkt hier zuſammen, die Zerſtoͤrung der ftolzeften Menſchenwerke um ſo ſchneller zu 
vollenden. — SH vi 
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In dem tiefen, romantiſchen Thale der Lahn, zwei Stunden von Coblenz, legt ein kleiner, ſchoͤn eaten Flecken. 
Hoch über ihn thuͤrmen fid), zum Theil bewaldete, zum Theil kahle, Berg- und Felſenwaͤnde auf, und zwiſchen 
ihnen und dem rauſchenden Strome ſucht der menſchliche Fleiß vergebens Raum fuͤr ſeine Thaͤtigkeit. Es iſt eine 
der engſten Stellen des Thals — und billig wuͤrde der Wanderer fragen, warum man gerade dieſe tiefe 
Schlucht zum Bauplatz erwaͤhlt habe, wüßte er nicht, daß es die Nymphe einer der beruͤhmteſten Heil- 
queen: der Erde fei, deren Laune ihn anwieß. — Ems, der Badeort, beſteht aus etwa achtzig, meiſtens geſchmack⸗ 
voll gebauten Haufern, die fid) laͤngs dem rechten Ufer der Lahn, an ſteilen Gebirgswaͤnden hin lagern. Sie bilden 
eine einfache, faſt ſichelfoͤrmige Reihe, oft durch Baumgruppen getrennt und vom Fluſſe nur durch einen gepflaſterten 
Weg geſchieden. Die ſchoͤnſte Anſicht giebt der Flecken an ſeinem weſtlichen Ende, vom Naſſauer Wege, wo den 
Blick das von Thuͤngenſche Schloß (auf unſerm Bilde das vierthuͤrmige Gebaͤude links) mit ſeinen Garten⸗ 
anlagen das Auge feſſelt. Einen angenehmen und uͤberraſchenden Eindruck machen mehrere Weingaͤrten, welche ſich 
an den ſonnigen Theilen der naͤchſten Berge weit hinanziehen, und einzelne Kornfelder, welche mehrere ihrer 
Gipfel kroͤnen; — denn ſie zeugen von der Macht des menſchlichen Fleißes, auch der unwirthbarſten Natur noch reiche 
Gaben zu entlocken. Den Blick das Lahnthal hinauf begrenzt eine Schiffbruͤcke, welche in der Gegend des ſoge⸗ 
nannten Kurhauſes beide Ufer mit einander verbindet. — 

Der Ruf der Emſer Heilquellen reicht bis in's graueſte Alterthum. Roͤmiſche Münzen und Gräber, Ueber- 
tefte roͤmiſcher Mauern, hier aufgefunden, beweiſen, daß die alten Welteroberer ſie ſchon kannten und benutzten. Der 
Fels, welcher das Laboratium zu verbergen ſcheint, in dem die Natur das Heilwaſſer bereitet, iſt ein Thonſchiefergebirge, 
welches eine ſilberhaltige Blei⸗Erzniederlage und Kupfererze enthaͤlt. Die Quellen, deren ſechzehn gefaßt find, 
von welchen aber eine große Menge mehr, ſelbſt im Lahnbette, hervorſprudeln, ſind ſaͤmmtlich warm, jedoch verſchiedener 
Temperatur, von 19— 44? nach Reaumur. Die ſtaͤrkſten Quellen ſind die im ehemals heſſendarmſtaͤdtiſchen Hauſe. 
Unter ben Bädern, die alten und neuen, die landgraͤflichen, die Bubenquelle, das Rondel- und das Fuͤrſtenbad iſt das 
letztere hoͤchſt prachtvoll eingerichtet und im edelſten Styl ganz aus inlaͤndiſchem Marmor aufgefuͤhrt. Dieß iſt der 
Ort, der, waͤhrend der Badezeit, oft einen großen Kreis von Monarchen und e der Erde friedlich unter einem 
Dache verſammelt. 
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Die Waſſer gehören zu der Gattung der alkaliſch⸗ſaliniſchen. Sie find heilſam bei Lungenuͤbeln, Krankheiten 
der Verdauungsorgane, gichtiſchen und rheumatiſchen Beſchwerden, und den aus Entnervung entſtehenden Leiden. 
Ihre Wirkſamkeit gegen weibliche Krankheiten hat fie längft berühmt gemacht. Badezeit von Juni bis Auguft. 

Die herrliche, bald wilde, bald liebliche Natur in der Gegend giebt den das Bad Beſuchenden Gelegenheit 
zu den mannigfaltigſten Luſtpartien, zu Fuß und zu Eſel; Pferde ſind wegen der Steilheit der Gebirge nicht anwendbar. 
Die ſchoͤnſten, am haͤufigſten beſuchten, Punkte ſind: Drauſenau, ½ Stunde entfernt, im Lahnthale aufwaͤrts, mit 
Mineralquellen; ½ Stunde im Thale weiter hinauf, Naſſau, mit hoͤchſt reizender Umgebung und der alten Burg 
Hartenſtein; — die Silberhuͤtte (1½ Stunde fern) in wild romantiſcher Lage, mit der Silberſchmelze und ben 
Pochwerken; — die Sporkenburg, eine verfallene Veſte mit einem mehrſtimmigen Echo; — die Markus⸗ 
burg, ein feſtes Schloß, noch als Staatsgefaͤngniß benutzt, mit den barbariſchen Einrichtungen des Alter⸗ 
thums: der Folterkammer 2с, — Unter den Spaziergaͤngen in der unmittelbaren Nahe des Bades find der 
Henriettenweg und der nach bet Mooshuͤtte die lohnendſten. Letzterer iſt febr ffeil — führt auf in die Felſen⸗ 
maſſen geſprengten Treppen eine unerklimmbare Wand hinan, von der man, auf hohen Felſenabſaͤtzen, ſchauer⸗ 
lih- {chine Blicke in's tiefe Emsthal genießt. Jenſeits der Lahn, am Spießberge, ift die fogenannte Hundsgrotte, 
deren Ausduͤnſtung, ahnlich der bei Neapel, jedes fie betretende Weſen betaͤubt. 
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Iv. Anficht von Rom. 


Die Gegend um Rom iſt oͤde und einſam. Dem Wanderer ſcheint's, als habe die Natur dort alles dem Men- 
ſchen uͤberlaſſen und als habe der Menſch, nach Aufrichtung der Werke ſeines Ruhms, das Land geflohen. Es iſt 
ihm als muͤßten's Weſen hoͤherer Art geweſen ſein, jene Menſchen, ſieht er den armen Bewohner der Campagna traͤge 
umherſchleichen auf den baumloſen Felde, von dem ſich, wie rieſige Geſpenſter, Saͤulen erheben und Bautruͤmmer, 
Cyklopenwerken ähnlicher als Werken von ſchwachen Sterblichen. Beklommener Gefühle voll ſpaͤht fein Auge am 
Horizont — da ploͤtzlich ragt das Zeichen des Kreuzes uͤber eine Wolke von Rauch und Duͤnſten! — Es iſt das 
Kreuz der Peterskirche auf dem Vatikansberge, und bald woͤlbt fid) unter ihm ihr ungeheurer Dom. Der praͤch⸗ 
tigſte Bau der neuen Roma, der Chriſtenheit herrlichſter und heiligſter Tempel, ſteht entſchleiert vor ſeinem Auge! 
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Dort iſt das Ziel der zahlloſen Pilgerſchaaren, die ſeit anderthalb Jahrhunderten ſich hier aus allen Theilen der 
Erde verſammeln, um Ruhe und Troſt zu ſuchen im Gebete und in frommen Uebungen. Dort unter jenem praͤchtigen 
Gewoͤlbe iſt der geheiligte Boden, der das Blut der Apoſtel und jener ſtandhaften Bekenner der Lehre des Welt⸗ 
heilandes trank, welche die Bosheit der Goͤtzenprieſter und die Verblendung des Volks und der Firften als Mår- 
tyrer für die ewige Wahrheit ſchlachteten. — Das Kaſtel von Sankt Angelo (die Engelsburg), über dem prachtvol⸗ 
len Mauſoleum des Kaiſers Auguſtus erbaut, wird zunaͤchſt ſichtbar, und ruft jene ereignißvolle Zeit in's Gedaͤchtniß, 
wo das Haupt der chriſtlichen Kirche noch blutige Kriege führte mit fremden Voͤlkern und Königen, unb ber roͤmiſche 
Biſchoff mit ſeinen Prieſtern, in Stahl gekleidet, Schlachten zu ſchlagen und ſich hinter Waͤllen und Schanzen in 
feiner Burg gegen innere und äußere Feinde zu wehren hatte. Hoch oben über der Burg ſchwebt der güldene En⸗ 
gel — das Erinnerungszeichen an die wunderbare Errettung des belagerten Gregors des Großen durch, wie uns 
die Legende erzaͤhlt, die Macht der Heerſchaaren des Himmels. Bald ſteigen nun das Coloſſeum, dann die uͤbrigen 
großartigen Bautruͤmmer des alten Roms, auf derem Schutt das neue fid) ausbreitet, dann die Palaͤſte des letztern 
am Geſichtskreiſe herauf. Rom iff enthüllt, und der Wanderer Debt und flaunt des vor ihm nun völlig entfalteten 
grandioſen Gemaͤldes. 

Und ſchoͤner und immer ſchoͤner wird bie Fernſicht. Das Auge irrt nicht mehr bahnlos und müde in der 
weiten, endloſen, dden Campagna, die mit ihrem duͤrren hohen Gras einem großen Friedhof ahnelt, umher, verge- 
bens einen Ruhepunkt ſuchend; es gleitet ſchnell über die Wuͤſte hinuͤber auf bie thurm⸗ und domreiche Siebenhuͤgel⸗ 
ſtadt, hinter der, glaͤnzend und in maleriſchen Formen, die beruͤhmten, vom Arno durchrauſchten, Huͤgel und Waͤl⸗ 
der emporſchwellen, in denen die Gebieter der Welt einſt die Freuden des Landlebens und der Natur aufſuchten; 
jene Hügel, welche mit Marmorpaläften, Garten und Parks bedeckt waren. Suͤdlich erhebt fih der albaniſche 
Berg (jetzt MoNTE CAvO) fo gruͤn und ſchattig noch wie damals, als feine Haine den prachtvollen Tempel des 
Jupiter Latialis verbargen. Seitwaͤrts erhebt ſich der Huͤgel, an dem ſich die Palaͤſte und Gaͤrten Fraskati's 
lehnen, wo einſt Tusculum ſtand; und weiter oͤſtlich woͤlben ſich teraſſenfoͤrmig die Sabiniſchen Huͤgel, und hinter 
ihnen die blauen Berge der Appeninen, die den Geſichtskreis ſichelfoͤrmig umfaſſen. 

Wenn, geſaͤttigt von der großen und lachenden Fernſicht, der Wanderer den Blick wieder in die Naͤhe 
zieht, duͤnkt ihm die Oede ringsum nur um ſo trauriger. Kein Weiler, kein Dorf, keine Flecken beleben die Cam⸗ 
pagna; keine Haine oder blühende Garten oder lachenden Felder erfreuen das Auge. Die verwitterten hohen Dent- 
- måler aus alter Römerzeit ragen wie Grabfteine über die Steppe hervor, und verfallene Burgen oder Warten aus 
der Zeit des Fauſtrechts wechſeln, je naͤher an Rom um ſo haͤufiger, mit eingeſtuͤrzten Wohnungen, die ſchwachen 
Werke ſpaͤterer Tage. Die einzelnen Huͤtten, die man hie und da antrifft, ſie ſind in einiger Entfernung gar nicht 
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ſichtbar; denn, meiſtens den Trümmern alter Tempel und Paláfte (vom Volk Caſali genannt) eingebaut, und aus 
Bruchſtuͤcken von Säulen, Geſimſen und antikem Mauerwerk ſchlecht zuſammengeflickt, find fie felten durch ein Laubdach 
beſchattet, das ſie verrathen koͤnnte, und die kleinen Maisfelder, welche ſie umgeben, ſieht man nicht vor dem hohen, 
riedigen Graſe der Wuͤſte. Bei den alten Roͤmern war die Campagna das lachende Bild der Fuͤlle, Macht und 
Fruchtbarkeit. Nach Strabo's und Plinius Zeugniſſen herrſchte hier die geſundeſte Luft. Saatfelder, Haine, Land⸗ 
haͤuſer, Denkmaͤler (von derem einſtigen Daſein eben die zahlloſen Ruinen zeugen) wechſelten mit einander ab, Doͤrfer 
und volkreiche Staͤdte bedeckten ſie, es war ein ununterbrochener Garten. Noch iſt die Fruchtbarkeit des Bodens 
dieſelbe; aber der menſchliche Fleiß und die ſtarke Willenskraft find geflohen, und aus dem Eden ber Römervorzeit 
ward unter der neuroͤmiſchen Traͤgheit eine peſtaushauchende Wuͤſte. Die Seeen der Landſchaft ſind verſumpft, und die 
Niederungen ſind Moorgruͤnde geworden. Die Million gluͤcklicher Einwohner, die dieſe Gegend einſt faßte, ſind ver⸗ 
ſchwunden bis auf wenige Tauſende in der Oede zerſtreute ungluͤckliche Weſen, welche im Sommer, wenn die Aus⸗ 
duͤnſtungen der Suͤmpfe und ſtehenden Gewaͤſſer die Campagna, durch Erzeugung boͤsartiger Fieber, fo gefährlich 
machen, nach Rom fluͤchten, wo fie unter den Saͤulenhallen der Kirchen und Palafte, oder unter den Ruinen der 
Baucoloſſe der Alten ein Nachtlager ſuchen, oder die Spitäler bevoͤlkern. — Im Winter weiden Schafheerden in diez 
fer Einoͤde, welche Rom umgiebt. Während des Sommers, wenn der Tod den Hirten droht, werden fie auf die 
fetten Weiden der Appeninen getrieben. Nur die Rinderheerden, die halb wild in der Campagna umherlaufen, ver⸗ 
ändern ihre Weiden nicht. Ihre Hirten, — meiſtens Leute aus dem Gebirge, welche hoher Lohn in die roͤmiſche 
Ebene verlockt, werden gemeinlich bald ein Raub des Todes, oder ſie kehren zuruͤck zu den Ihrigen, ſiech fuͤr immer. 

Rom enthält in etwa 38,000 Haͤuſern gegenwaͤrtig 143,000 Einwohner, von denen der fuͤnfte Theil von 
Almoſen, 3 bis 4000 in den Spitälern und Gefängniffen leben. Es hat 81 Hauptkirchen, über 120 prachtvolle 
Palaͤſte, — zum Theil oͤde ſtehend — uͤber 30 Kloͤſter, 1500 Geiſtliche (unter denen 30 Biſchoͤffe) und nahe an 
4000 Nonnen und Mönche. — Rom war und iſt noch immer der Lieblingsaufenthalt der Ruhe und Lebensgenuß ſu⸗ 
chenden Reichen und Großen Europas. Alles ſpricht dort auf eine eigene Weiſe an. Das Klima — nur im Som⸗ 
mer unertraͤglich, und dann geflohen — iſt 9 Monate des Jahres ein fortwaͤhrender Fruͤhling; der Anblick der er⸗ 
habenen Trummer; die feierliche Größe und Pracht der Kirchen; das Rieſige und Grandioſe der Palaͤſte; der feier- 
liche Prunk der religiófen Gebraͤuche; die magiſche, faſt ſchwermuͤthige Ruhe in den praͤchtigen Villen; der ewige 
Wechſel in Genuß der herrlichen Kunſtſchaͤtze, der Malerei und Skulptur aller Zeiten; der Reichthum der Erinnerung, 
die bei jedem Schritt neu geweckt wird: — alles dieß verſetzt die Seele in eine unbeſchreibliche, uͤber das Irdiſche erha⸗ 
bene Stimmung. Klarer als ſonſt irgendwo erkennt ſie hier, wo die Vergaͤnglichkeit thront, das Ewige und Unſterb⸗ 
liche, und gewinnt aus dieſer Erkenntniß, Frieden und Befeſtigung füt das ganze Leben. н 

So viel für heute. Die ewige Roma werden wir nod) oft beſuchen und ihre Wunder der Baukunſt, ihre 
beruͤhmteſten Denkmaͤler der Skulptur und Malerei ſpaͤter einzeln betrachten. 
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: V. Brücke und Caftell von Sanct Angelo, der Vatikan und die 
Peterskirche in Rom. | 


Das vorhergehende Bild zeigt Rom als Fernſicht. Dieſes verſetzt den Betrachtenden mitten in die Weltſtadt 
auf die der Tiber trúbe Gewaͤſſer in fünf Bögen überfpannende Bruͤcke von Sankt Angelo. _ 

Sie ift ein Werk roͤmiſcher Vorzeit. Kaifer Hadrian, deffen Namen fie auch führte, ließ fie erbauen. 
Vor vierhundert Jahren ſtuͤrzte ein Theil derſelben ein und begrub 170 Menſchen unter den Truͤmmern. Pabſt 
Nicolaus V. erneuerte ſie. Spaͤter verzierte ſie Klemens IX. mit einer Balluſtrade und den befluͤgelten Engel⸗ 
ſtatuͤen, nach welchen ſie ihre jetzige Benennung erhalten hat. 4 : SNE 

Von biefer Brice aus hat man eine höchft maleriſche Anſicht einiger ber fhönften und coloffalften Bau⸗ 
werke Roms. Rechts, in geringer Entfernung, erhebt fid) die Engelsburg, (CASTELLO DI SAN ANGELO,) einſt 
Hadrians beruͤhmtes Mauſoleum. Dieſes Grabmal, das prachtvollſte der Erde, hatte die Geſtalt einer 
Rotunda. Seine Bafe ift ein, aus ungeheuern Granitbloͤcken zuſammengeſetzter, gleichfeitiger Würfel, ſechzig Fuß 
hoch und 280 Fuß lang an jeder Seite. Der runde noch vorhandene Haupttheil des Gebaͤudes mißt 640 Fuß im 
Umfang. Die Mauern waren von Innen und Außen mit orientaliſchem Marmor bekleidet und mit einem Kranze von 
majeſtaͤtiſchen, vierzig Fuß hohen Säulen aus gleich koͤſtlichem Geſtein umgeben. Ueber bieten erhob fid) wahrſchein⸗ 
lich ein zweites, ſpaͤter zertruͤmmertes Stockwerk aͤhnlicher Form und auf demſelben ruhete eine runde, treppenartige 
Pyramide, jede ihrer Terraſſen umſaͤumt mit den herrlichſten Bildwerken griechiſcher und römifcher Kunſt. Von ber 
Spitze ragte zu den Wolken das coloſſale Standbild des Kaiſers, deſſen Aſche tief unter ihr ein prachtvol⸗ 
ler Sarkophag einſchloß. Alle dieſe Herrlichkeiten ſind laͤngſt verſchwunden; die Verwuͤſtungen der Barbaren, der 
Zeit und der Flammen haben nichts übrig gelaſſen, als das Mauerwerk, das der Ewigkeit zu trotzen gebaut 
ſcheint. Die erſte Zerſtoͤrung des Prachtbaus fällt in die Zeit der Belagerung Roms durch die Gothen im Jahre 
537. Das Mauſoleum machte feine Lage, feine Geſtalt und feine Bauart zu einem der beſten Vertheidigungs⸗ 
punkte im Innern Roms, und in den Schreckenstagen der Erſtürmung der Hauptſtadt der Welt durch die Barbaren 
war es, daß die Roͤmer von den Zinnen und Terraſſen des Kaiſergrabmals, die Bildſaͤulen auf ihre anſtuͤrmenden 
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Múrger ſchleudernd uud die coloffalen Säulen von ihren Fußgeſtellen auf fie herabſtürzend, die letzte, verzweifelte 
Gegenwehr leiſteten. Theodorich, der ſiegenden Gothen Koͤnig, verwandelte das Mauſoleum in ſeine Burg — und 
Jahrhunderte hindurch hieß es das Haus des Theodorich. Die Paͤbſte benutzten es nach ihm ſtets als Veſte, oft 
zur Vertheidigung gegen äußere Feinde, öfter noch gegen die aufruͤhriſchen roͤmiſchen Birger. 

Alexander VI. ließ die bombenfeſten Gewoͤlbe von dem Schutt und den Truͤmmern des Oberbaues ſaͤubern und 
errichtete auf ihnen die jetzt noch ſtehenden Backſtein⸗Gebaͤude — Caſernen, Magazine und Gefaͤngniſſe. Urban VII. 
verſah endlich die Engelsburg mit Baſtionen und Wallen und gab ihr die jetzige Geſtalt. So ward aus dem Бет: 
lichen Kaiſergrab der alten Roma fuͤr das neue Zwingburg und Staatsgefaͤngniß. 

Tiefer im Hintergrunde des Bildes erhebt ſich hoch uͤber die Haͤuſermaſſe, von einem Huͤgel ein ungeheuer 
großes, aber in der Totalanſicht nicht ſchoͤnes Gebaͤude; es iſt der Vatikan, die Wohnung des chriſtlichen Ober⸗ 
hirten. — Die erſten Anfaͤnge dieſes Rieſenbaus verlieren ſich in das graueſte Alterthum: ſie gehoͤren wahrſchein⸗ 
lich den Zeiten Conſtantins des Großen an. Karl der Große hatte hier einen Pallaſt, der dem Vatikan einge⸗ 
baut wurde. Mehr als 60 Paͤbſte erweiterten den Vatikan durch Fortbau und verſchoͤnerten ihn durch die herrlichſten 
Werke der bildenden Kunſt. Die Unermeßlichkeit des Gebaͤudes wird den Leſer in Erſtaunen ſetzen, wenn er hoͤrt, 
daß DE LA LANDE die Anzahl der in ihm enthaltenen Zimmer und Gemaͤcher zu 11,246 angiebt, BoNNINI fie ſogar 
zu mehr als 13,000 anſchlaͤgt. ' 

Der Vatikan ift feit Jahrhunderten die Schatzkammer der Kunſt — und fo groß ift ihr Reichthum, daß 
der aller Muſeen und Sammlungen der Erde ihn nicht aufwiegt. Wer hat nicht gehört von den Logen und Stan- 
zen Raphael's; von der Sixtiniſchen Capelle, deren Wände der Genius Michael Angelo's heiligte; von den за: 
loſen Bildwerken in Marmor und Erz, welche, dem Schutt der alten Roma entgraben, als ewige Zeugen ihrer 
Herrlichkeit und des Kunſtſinns ihrer Beherrſcher und Buͤrger des Vatikans unabſehbare Gallerien und Hallen fül- 
len? Wir werden es fpáter náber betrachten, dieſes Allerheiligſte der Kuͤnſte. — Nicht fern vom Vatikan 
woͤlbt fid) die Peterskirche, der praͤchtigſte Chriſtentempel der Erde, aus dem Haͤuſergewuͤhle hervor — ge- 
baut auf den Grundveſten des Neroniſchen Circus uͤber der heiligen Stelle, auf welcher Petrus, der Apoſtel, den 
Maͤrtyrertod litt. Auch dieſem hohen Gegenſtande widmen wir ſpaͤter eine eigene Platte und beſondere Darſtellung. 
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vL Marienbad. 


Dire: berühmte Kurort, der unter den böhmischen Bäder! den pce neben n dupli: tib: Karlsbad “baat з und 
namentlich in neueſter Zeit immer haͤufiger beſucht wird, legt 6 Meilen von Karlsbad, hoͤchſt maleriſch in einer 
ſchönen, von ſteilen Felswänden und waldigen Hügeln unzogenen Waldgegend. Der rauſchende Schneiderbach 
durchſchneidet fie von Nordoſt nad) Suͤdweſt, der Hamelika von Oft nach Weft und beide Waldbäche, hoch von den 
Bergen kommend, bilden ſchmale und tiefe Einſchnitte, an beret Ufer die Wohnungen des Dé eine halbe Stunde lang 
ausſtreckenden Kurorts einen Halbkreis bilden. Andere ſtehen auf Teraſſen und Anhoͤhen in maleriſcher Zerſtreuung. 
Alle ſind durch die anmuthigſten Spaziergaͤnge, welche die überall zum herrlichſten Park umgeſchaffene Gegend in allen 
Richtungen durchſchneiden, mit einander verbunden. Der Heilquellen, welche in dem Bezirke Marienbads, einige 
faſt eine halbe Stunde von einander entfernt, entſpringen, ſind 4: der Kreuzbrunnen, der Karolinenbrun⸗ 
nen, der Ambroſiusbrunnen, der Ferdinands brunnen. Alle dieſe Quellen ſind zierlich gefaßt und mit 
Cupolas, theils griechiſcher, theils gothiſcher Form, úberbaut. 

Das erſte, was die Aufmerkſamkeit des Ankommenden feſſelt, iſt die Piazza des Kreuzbrunnens und 
der daranſtoßende, im großartigſten Style vor Kurzem erbaute Kurſaal. Die Piazza wird durch 72 Joniſche Saͤu⸗ 
len, die ein niedriges Dach ſtuͤtzen, gebildet. Vom Kreuzbrumen fuͤhrt eine ſchattige Allee zum Karolinenbrunnen, 
beffen Kuppel von corinthiſchen Säulen getragen, aus einem lieklichen Bosket und zwiſchen Blumenteraſfen hervorragt. 
Dieß iſt der anmuthigſte, und der Lieblings⸗Platz der Badegaͤſte, der beſonders an ſchoͤnen Sommerabenden die glaͤn⸗ 
zendſte Geſellſchaft verſammelt. In der Naͤhe iſt die Kapelle; in ihr, nach katholiſchem Ritus taͤglich Gottesver⸗ 
ehrung. — Mehrere Pfade, bie den Park durchſchlaͤngeln, führen von da zur Ambrofiusquelle, bedacht durch einen 
kleinen gothiſchen Tempel. Dieſes Heilwaſſer wird am wenigſten angewendet. Eine Viertelſtunde weiter und man 
gelangt, am bequemſten auf von Erlen beſchättetem Biefenpfade ,,, de dem Hamelikabache entlang, zum Ferdinands⸗ 
brunnen, deſſen Gebrauch die im Tintin Styl erbaute “Colonnade, welche die Gäfte vor ben Unbilden der Wit- 
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Intereſſante Parthien der Gegend, welche kein des Gehens fábiger Kurgaſt unbeſucht läßt, find: der 
Amalientempel, die Pfrauenburg, Schloß und Park Koͤnigswart, die Abtei Tepl, das Jägerhaus, 
der Hammerhof, die Schlackenhuͤtte u. fe w. Ueberall hin führen hoͤchſt anmuthige, die Natur in ihren ver- 
ſchiedenſten und anziehendſten Formen zeigende, gutgebahnte Wege, und die Entfernung der Meiſten der genannten 
Punkte iſt weniger als eine Stunde. 

Die Beſtandtheile der Marienbader Heilwaſſer naͤhern ſich denen der Karlsbader und des Egerbrunnes. 
Sie find, wie diefe, Saͤuerlinge; ihr Geſchmack ift fledyend, ſaͤuerlich, etwas eiſenhaft. Man hat fie mit Recht 
kalte Karlsbader Sprudelwaſſer genannt. Wie das Karlsbader und das Eger Waſſer, ſo aͤußern ſie bei 
hypochondriſchen und hyſteriſchen Beſchwerden, bei gichtiſchen und ffrofulófen Leiden, bei Schwäche der Verdauungs⸗ 
organe und deren Folgen, vorzuͤglich aber bei chronifden Nervenkrankheiten die ausgezeichnetſten Wirkungen. — 
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Die Anſichten der Rheinufer, auf der pittoreskeſten Strecke des Stromlaufs von Bingen bis Bonn, gehoͤren zu 
den ſchoͤnſten der Erde. Sie ſind durchaus nicht das, was man ſich gewoͤhnlich unter den Uferanſichten großer 
Зе denkt; fie haben in Wahrheit nichts mit ihnen gemein, als das rollende Brauſen und die ſchaukelnde Stró- 
mung der Gewaͤſſer. Der Gedanke, daß man auf einer Flußfahrt begriffen ſei, ſchwindet bei dem Rheinreiſenden 
faſt; — er glaubt eine Kette von Seen zu durchſchiffen. Jeder ſcheint ihm von undurchdringlichen Bergwaͤn⸗ 
den eingeſchloſſen, jeder zeigt eine neue Anſicht, ein eigenthuͤmliches Bild. Aber doch wird er, bei aller Man⸗ 
nichfaltigkeit und dem wunderbarſten, oft ploͤtzlichſten Wechſel der Gemaͤlde bald inne, daß einzelne Zuͤge Allen 
gemein ſind, welche ihre Verwandtſchaft verrathen, gleichſam wie ſich in einer Gallerie von Familienbildern dem 
Beſchauer gewiſſe Zuͤge deutlich machen, die er, alle Generationen hindurch, in jedem Geſichte wieder begegnet. — 
Auch die Eindruͤcke auf das Gemuͤth haben auf der ganzen Reiſe, trotz dem Wechſel der Gegenſtaͤnde, nur einen Typus. 
Jede Neuanſicht ſtimmt, wie die verſchwundene, mehr zur ernſten Betrachtung und zur Schwermuth als zum leichten 
Frohſinn. Die auf den Zinnen der Felſen und auf den Berghoͤhen immer und immer wieder dem Auge begegnenden 
Ruinen von Raubadel-Burgen und Kapellen rufen ernſte Erinnerungen wach, duͤſter und grau [ереп die uralten 
Staͤdte und Kloͤſter von dem Ufer in die Fluthen, der tiefe Schatten der Berge und ſchwarzen Felswaͤnde faͤrbt die 
Wellen dunkler, die Stille und die Einſamkeit der Ufer, nur durch das Geſchrei und die Peitſche der Treiber ſchiffziehender 
Pferde, oder durch gleiche Arbeit verrichtende Geſpanne armer Uferbewohner unterbrochen, alles das ſtimmt mehr zum 
Ernſt, als zum Frohſinn. Kaum hat man das bluͤhende Eden des Rheingaus (von Mainz bis Bingen) verlaſſen, ſo draͤn⸗ 
gen fid) bie Bergufer enge zuſammen, dann weichen fie plotzlich zuruck und dieſer Wechſel, in unaufhoͤrlicher Wiederholung, 
bildet eben die Seenkette, in welche der Strom verwandelt ſcheint. Immer erfuͤllt er nun das ganze Thal, und laͤßt 
zwiſchen fid) und den Selten auf feinem linken Ufer eben nur Raum genug für den Fahrweg. Die Städte und Dörfer 
liegen in dichten Haͤuſerreihen knapp an den Felswaͤnden, eingekeilt zwiſchen dieſen und den Fluthen; nur zuweilen drängt 
der Mangel an Raum die Haͤuſer die ееп Abhaͤnge hinan, und erhöht dadurch das Pittoreske ber Anſicht. Bei 
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jeder Krümmung des Stroms, faft mit jedem Ruderſchlage, öffnet fid) eine neue Gegend. Es ift dem Reiſenden, 
als burd)bláttere er eine Mappe der herrlichſten Landſchaften. Aber haftig und fonder Raft ift er — namentlich der 
Dampfbootreiſende — genoͤthigt fortzublattern und das Ende von Dem, deffen Anfang uͤberſchwenglicher Genuß war, 
ift für ihn nur zu oft Ermuͤdung. Die Meiſten, die das Rheinthal auf dem Dampfboot durchfliegen, fuͤhlen bei ihrer 
Ankunft in Coͤln Ueberſaͤttigung und klagen über Taͤuſchung. Haben fie Recht? Soll man in Augenblicken genießen wol⸗ 
len, was nur in Tagen genoſſen zu werden beſtimmt iſt? „Ein ganzer Sommer gehoͤrt zur Rheinreiſe,“ bemerkt ein geiſt⸗ 
reicher Britte; „wer ſoviel Zeit nicht dazu verwenden kann, der darf nicht ſagen, daß er die Wunder dieſes Para⸗ 
dieſes und ſeine Freuden ganz erſchaut und ganz genoſſen hat.“ — 

Wir werden die herrlichſten Anſichten jener gefeierten Gegenden unſern Freunden, nicht in ermuͤdender Auf⸗ 
einanderfolge, ſondern im Wechſel mit andern vor Augen fuͤhren. Wir beginnen mit der neben uns liegenden An⸗ 
fibt, eine der ſchoͤnſten, welche dem eben im Allgemeinen charakteriſirten pittoreskeren Theil des Rheinthals, nach 
deffen kurzer Erweiterung in die lachende, entzuͤckende Gegend von Koblenz, angehört. Es ift die der uralten Stadt An⸗ 
dernach, vom Fluſſe aus aufgenommen, gegenuͤber ihrem hohen, rieſigem Thurm, ein Werk der Roͤmer. 

| Das Städtchen ſelbſt (4 Stunden von Coblenz am linken Stromufer) bietet wenig Merkwuͤrdiges dar. 
Es iſt winklich gebaut, und hat in feinen 460 Haufern etwa 3500 Einwohner, die fid) theils von dem hier befind⸗ 
lichen Gymnaſium, hauptſaͤchlich aber von den nahen Eiſengruben und Lavabruͤchen und febr beträchtlichen Gerbe- 
reien nähren. In der Nähe befinden fid) die Drummer des alten Palaſtes der fraͤnkiſchen Könige. Der Rhein⸗ 
lauf muß ſich ſeit deſſem Erbauung in dieſer m febr verändert haben, denn die Trümmer liegen eine gute 
Strecke vom jetzigen Stromufer, obſchon die alten Chroniften erzählen, der Palaft habe fo dicht am Strome ge- 
ſtanden, daß man aus deſſen Fenſtern im Rhein habe angeln koͤnnen. Der zunaͤchſt merkwuͤrdige Punkt iſt 
die Ruine der Burg Hammerſtein, auf einem hohen Felſen dicht am Ufer ſich aufthuͤrmend, deren langer 
ſchwarzer Schatten vor der untergehenden Sonne, wie ein Geiſt, die Wogen, bis aufs jenſeitige Ufer hinuͤber lan⸗ 
gend, beſchreitet. Ein anmuthiger, an den ſchoͤnſten Ausſichten reicher Pfad führt zur Burg Schweppenburg, — ein 
ziemlich erhaltenes Bergſchloß am Ausfluß der tobenden Brohl. In der Naͤhe ſind eine Menge Hoͤhlen; und 
zerriſſene Felſen, und ungeheure Lavabetten, jetzt als Steinbruͤche ausgebeutet, zeugen von der Thätigkeit eines vor 
Jahrtauſenden erloſchenen Vulkans, deſſen eingeftürzter Kegel fid) 2 Stunden tiefer im Lande aus einer Huͤgelkette 
700 Fuß uͤber den Rheinſpiegel emporhebt. Sein Krater, ein Keſſel an 1300 Morgen groß, iſt jetzt ein tiefer See. 
Auf dem Rande deſſelben entſpringen mehr als 100 Quellen und eine Höhle in ber Nähe haucht immer noch er- 
ſtickende Daͤmpfe manchmal in ſolcher Menge aus, daß die ſie betretenden Thiere davon ſterben. Der See, obſchon 
auf einem Berggipfel, friert niemals zu. Rund um ſind die Gruben von verhaͤrteter vulkaniſcher Aſche (Traß), 
mit der Holland feit Jahrhunderten feine Schleußen baut. Lavabloͤcke werden hier zu den vortrefflichſten Muͤhlſteinen 
verarbeitet und weithin verſendet. — Die Anſicht von Coblenz und Ehrenbreitſtein, eine trefflich ausgeführte 
Platte, wird das naͤchſte Heft zieren. 
— — ` 
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vi. Stores, am Windermere See. 


Er gan hat an Weſtmoreland und Wales ſeine Schweiz; zwar leuchten dort nicht mit ewigem Schnee bedeckte Berg⸗ 
hoͤrner und keine in der Abendſonne flammende Gletſcher; denn die Berge uͤberſteigen kaum die Hoͤhe von 4000 Fuß: 
aber das Wild⸗romantiſche, Grandioſe und Herrliche der Schweizer-Natur findet fic), obwohl in etwas kleinerm Maß⸗ 
ſtabe, wohl nirgends in Europa ſo treu wieder, wie eben dort. Was den Gebirgen an abſoluter Hoͤhe abgeht, wird 
durch das Großartige ihrer Formen erſetzt, durch den Reichthum grotesk⸗ emporragender Spitzen und eine hoͤchſt ma⸗ 
leriſche Gruppirung. Gleich den Gebirgen Helvetiens fehlen ben engliſchen die majeftätifchen geſchloſſenen Wälder unſers 
Deutſchlands; aber wie in den Alpen fo mannichfaltig ift die Vegetation, und an Stromſchnellen und Waſſerfaͤllen, an 
allen Wundern der Felſennatur, an allen Schönheiten und Wechſeln der Thalbildung, an aller Anmuth und Schauer 
der Seelandſchaft, find fie nicht weniger reich. Nur der Maßſtab iff in der Schweiz größer; die Form ift dieſelbe. Und 
wie in vielen Cantonen der Schweiz, ſo hat auch dort der Fleiß oder die Noth der Menſchen durch Anbau die Linie 
gewiſſermaßen uͤberſchritten, über welche hinaus der wahre Freund der Natur in einer vollendet ſchoͤnen Landſchaft 
die Kultur nur ungern dringen ſieht. Doch giebt es auch in der brittiſchen Schweiz noch weite Strecken, fo wild und 


ſchroff als fie der Alpner fid) nur denken kann; ſelbſt der dort heimiſche Adler fehlt nicht, die Aehnlichkeit des Bildes 


zu vollenden. i > x | 

Am noͤrdlichen Abhange der Gebirge von Wales und Weſtmoreland haben ſich in den tiefen Thaͤlern jene 
Seen gelagert, deren romantiſche Ufer dem Britten die Schoͤnheit der Baſſins der Schweiz vergeſſen machen, wel⸗ 
che bie Einſenkungen am Fuße der Hochalpen fuͤllen. Unter jenen iff der Windermere See, einige Stunden 
von Kendal, der gefeiertſte. Der Britte nennt ihn ſtolz den Koͤnig der Seen und ſetzt ihn dem Zuͤricher zur Seite, 
mit dem: er auch Aehnlichkeit in der Geſtalt hat. Er füllt ein herrliches mit Anhoͤhen und Bergen der mannichfaltigſten 
Formen umzogenes Thal, von 12 engl. Meilen Laͤnge. Sein Waſſerſpiegel ſtreckt ſich zuweilen 3 Meilen breit aus, 
bald zieht er ſich wieder enger zuſammen, und aus ihm treten 10 Eilande hervor, die Reichthum und reger Sinn 
fiir Naturſchoͤnheiten mit prachtvollen Wohnſitzen und den anmuthigſten Gartenanlagen verſchoͤnerten. Die Ufer- 
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formen zeigen die denkbar = größte Mannigfaltigkeit. Bald ſchluͤpfen üppige Graßgelaͤnde zur Waſſerſpiegel herab, bald 
wird derſelbe von ſteilen Felſenmaſſen beſchattet, bald ſteigen die Ufer zu hohen, weit in das Land hin gelagerten, 
bewaldeten Bergen und Huͤgelketten auf, oder fie bilden fanfte, wellenfoͤrmige Anhoͤhen, zwiſchen denen fid) Dörfchen 
und Bauernhuͤtten, Gaͤrten und Anlagen im pittoresker Unregelmaͤßigkeit lagern. An vielen Stellen bildet das Ufer 
auf breiter Baſe ſanft anſteigende Teraſſen mit den herrlichſten Ausſichten. Sie ſind mit Parks und Landhaͤuſern 
überfäet, den Sommerwohnungen der engliſchen Reichen. Jede Familie hat gemeinlich eine oder mehrere Barken, 
und an heitern Abenden, in der ſchoͤnen Jahrszeit, iſt oft der See mit einer ganzen Flotte von erleuchteten Luſt⸗ 
Schiffchen bedeckt, und die Berge ertönen von der zahlloſen Muſikchoͤre vielfältigem Echo. — 

Eine der herrlichſten Beſitzungen in dieſer paradieſiſchen Gegend iſt Stores, das Schloß des Oberſten 
Boulton, auf einer der Inſeln. — Hier ſuchte der große Canning, in den Armen der Freundſchaft und der herr⸗ 
lichſten Natur, Ruhe und Erholung, wenn er aus den Strudeln des oͤffentlichen Lebens, ermuͤdet, floh; hier ſammelte 
er Kräfte zu neuer angeſtrengter Thaͤtigkeit, wenn er der ungeheuern aft der Arbeit und Sorge für das Wohl 
ſeines Volks, deren Opfer der große Mann vor der Zeit fiel, ſich nicht mehr gewachſen fuͤhlte. — Cannings Lieb⸗ 
lingsplaͤtzchen, auf einer weithin in die Fluthen fid) ſtreckenden Landzunge, bezeichnet ein einfacher Denkſtein. — 
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IX. Fountains⸗Abtey in Norkthire. 


An Bau⸗Denkmaͤlern der Vorzeit, welche der Gegenwart einen Begriff von der Hoheit, Pracht und Ueppigkeit 
des Kloſter⸗ Lebens geben fónnen, ift vielleicht kein Land in der Welt fo reich als England. Hier war der Pfaffen 
Paradies. Nirgends war die Kirche ſo beguͤtert, nirgends ſo maͤchtig; nirgends auch haben ſich ſo viele großar⸗ 
tige Aeußerungen ihrer Prachtliebe in Kloſter- und Tempelbauten, theils ganz, theils in Trümmern erhalten, als 
eben dort. Die alten Paláfte und Schlöffer der brittiſchen Könige und ihrer Vaſallen find, obſchon für. fid) bez 
trachtet herrlich und groß, doch nur Huͤtten verglichen mit den Rieſenbauten einiger Abteien, deren Ruinen von 
ihrer einſtigen Pracht und Unermeßlichkeit kommenden Geſchlechtern noch zeugen werden. 

Die ſchoͤnſten dieſer Ruinen, die ſchoͤnſten in ganz England, find die, deren trefflich ausgefúbrtes Bild das 
Auge des Leſers {боп gefeſſelt hat. In ber Nähe von Ginsborough (im Northriding von Yorkfhire) breitet 
fid) über Hügel und Thaler ein ſtundenlanger Park aus. Studley⸗Park it fein Name, jetzt Eigenthum des letz⸗ 
ten, bejahrten, weiblichen Sproͤßlings einer alt⸗brittiſchen Ariſtokratenfamilie. Unfern feines Eingangs gelangt der 
nach den beruͤhmten Abteiruinen Wallende in einen majeſtaͤtiſchen Wald tauſendjaͤhriger Eichen, aus dem der Pfad 
in ein enges, romantiſches Thal führt. Schroffe Felswaͤnde, mit Immergruͤn und Epheu überfchlungen, oder von 
hohen Tannen uͤberſchattet, berahmen es an der einen Seite, an der andern ein Waldgehaͤge; ſeinen Boden deckt 
das uͤppige Gruͤn der Wieſen, durchſchlaͤngelt von einem rauſchenden Bach, der uͤber einige das Thal durchziehende 
Felsdaͤmme in Kaskaden herabſtuͤrzt. Allmaͤhlich erweitert ſich das Thal, und ploͤtzlich, bei einer Wendung links, 
treten in der ganzen 1600 Fuß meſſenden Breite des freundlichen Grundes dem Reiſenden die unermeßlichen Abtei⸗ 
ruinen vor's Auge, das Ziel ſeiner Wanderung. Der Leſer wird ſich leicht einen Begriff von der rieſigen Groͤße die⸗ 
fer Ruinen machen koͤnnen, wenn er hört, daß vor 800 Jahren die Gebäude von Fountains-Abtei einen Raum von 
dreizehn Morgen bedeckten; daß ihre der Gegenwart bewahrten Truͤmmer noch 5 Morgen einnehmen. Die Kirche 
allein war faft fo groß als bie St. Pauls Cathedrale in London und das vollendetſte Muſter der gothiſchen Bau- 
kunſt. Noch ſteht der groͤßere Theil des Schiffs, — 350 Fuß lang mit uͤber 50 Fuß hohen Fenſtern. Der Thurm, 
zu Y, eingeſtuͤrzt, ragt noch 150 Fuß hoch empor. Aus der Kirche führt ein Thor nad) dem doppelten Säulen- 
gange des Kloſters, (vergl. das Bild), deſſen wohlerhaltene Truͤmmer das Grandioſeſte ſind, was man in dieſer 
Art 12 wo ſehen kann. Er iſt uͤber 300 Fuß lang, faſt 50 Fuß breit und uͤber 7 hoch. Ein anderes 
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Thor führt nad) dem ehemaligen Kloſtergarten (jetzt wieder in einen Blumengarten umgefchaffen), rund umher von 
andern pittoresken Ruinen des unermeßlichen Gebaͤudes umgeben; — der ehemaligen Bibliothek mit 200 Fuß langen 
Hallen, des Suftißgebäudes und des Capitelhauſes. Das Gewölbe dieſes letztern, 40 Fuß hoch und über 100 Fuß 
weit, wird, wie der große Saal in Marienburg, von einer einzigen Mittelſaͤule getragen. Der große Speife- unb 
Bankettſaal der Mönche, gleichfalls bewundernswuͤrdig kuͤhn überwölbt, ift ein herrlicher Raum; 108 Fuß lang, 
die Hälfte fo breit, und an 30 Fuß hoch. Hier praften bie Pfaffen in unglaublicher Schwelgerei und Sittenloſig⸗ 
keit, wegen welcher die Abtei eben ſo beruͤchtigt war, als berühmt wegen ihres Reichthums, ihrer Schönheit und 
Pracht. In der Kirche ſieht man noch den ſteinernen Sarg „in dem Hotſpur Percy begraben lag; andere zahlloſe 
Grabmaͤler, — Bildſaͤulen ſtreitbarer Aebte in voller Kettenruͤſtung und von Moͤnchen in Harniſchen, — bedecken die 
inneren Mauern und Pfeiler der Kirche. Hoch oben am Thurm aber lieft man mit gotbifd)en Rieſen-Buchſtaben eine 
lateiniſche Inſchrift, die dem Wanderer den hehren Spruch zuruft: Ehre und Preis dem einzigen Gott durch 
alle Jahrhunderte. 

Die ganze Ruine iſt mit Epheu und Schlingpflanzen wie mit Vorhaͤngen bedeckt und majeſtaͤtiſche Baͤume 
wehen hie und da daraus hervor. Der Waldbach, der in geringer Entfernung von ihr hinrauſcht, treibt an ihrem 
Ende die uralte Kloſtermuͤhle, welche immer noch im Gebrauch geblieben iſt, gleichſam als ein Beleg fuͤr die große 
Wahrheit, daß, während die oft verbrecheriſche Pracht und Hoheit der Großen vergeht unter den Schlägen des rå- 
chenden Schickſals, das nuͤtzliche Gemeine fid) erhält. — Ungefähr 200 Schritte weiter Debt das alte Wohnhaus 
der Familie der Beſitzerin, welches vor 300 Jahren aus Abteitruͤmmern aufgerichtet wurde: ein großes Gebaͤude in 
ſonderbarem Styl und hoͤchſt maleriſchen Anſehns. Seine mit verwitterten, hohen Mauern umgebenen Gaͤrten, die 
in Le Notre'ſchen Geſchmack angelegt und erhalten find, bewahren noch die Ueberbleibſel urſpruͤnglicher Gartenanla⸗ 
gen der Aebte. Tauſendjaͤhrige Tarusbáume, die größten und ſchoͤnſten in der Welt, mit Stämmen von 30 bis 40 Fuß 
Umfang, zollen da ihre jungen Jahrtriebe noch immer der Scheere des Gaͤrtners, gleichſam zur Strafe ihres unverwand⸗ 
ten, ihnen vom Schöpfer eingehauchten Strebens, fid) aus jenen unnatürlichen, geſchmackloſen Formen zu befreien, 
welche ihnen bie tyranniſche Laune lángft vergangener Menſchen und Zeiten anwieß. So verkruͤppeln oft die herr⸗ 
lichſten Voͤlker in den Einrichtungen einer barbariſchen Zeit, und ihr fortgeſetztes Streben nach Befreiung iſt nur eine 
ewige Verblutung. 

Die prachtvolle Fountains-Abtei dankt ihren Untergang, wie die meiften ehemaligen Abteien Englands, der 
Einziehung der Kloͤſter unter Heinrich VIII, und dem gegen alles Kirchliche wuͤthenden Vandalismus der damali⸗ 
gen Zeit. Man verſteigerte die prachtvollen kupfernen Daͤcher als altes Metall und zerbrach die herrlichen Thuͤrme 
und Mauern, um Quadern fuͤr einen Cloakenbau zu gewinnen! Die Nachkommen haben an den Ruinen wieder gut⸗ 
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zumachen gefucht, was bie Voraͤltern am Prachtbau verſchuldet, und ihre Erhaltung ift ber jetzigen Beſitzerin ein 
Gegenſtand der groͤßten Sorgfalt. Kein loſes Steinchen begegnet dem Fuße des Wanderers in dem Truͤmmer⸗ 
Labyrinthe, weder Diſtel noch Dornſtrauch ritzt Hand oder Kleidung, und der Grasboden in den Hoͤfen und Zwiſchen⸗ 
raͤumen der Mauern iſt ein ſorgfaͤltig geſchorener Teppich. Dieſes allzu eifrige, uͤberall ſichtbare, die verftánbige 
Graͤnze weit uͤberſchreitende Erhaltungsſtreben macht aber einen puse, beklemmenden Eindruck und ſchwaͤcht der 
herrlichen Ruine ſchoͤnſten Zauber auf das Gemuͤth. 


— — 
X. Coblenz und Ehrenbreitstein, 


S der Gegend von Coblenz ift geivifermagen alles auf einem Punkte vereinigt was auf bem Wege von Matz 
dahin den Rheinreiſenden entzuͤckte: Fels und Thal, Wald und Reben, Gaͤrten und freundliche Doͤrfer, eine große 
lebens reiche Stadt, weitgetrennte Ufer verbindende Bruͤcken, ehrwuͤrdige Trümmer ber Vorzeit und rieſige Werke der 
neueſten Baukunſt zur kriegeriſchen Abwehr liegen am Geſtade des ſchoͤnſten Stromes wie hingezaubert da, ſo daß 
man alle dieſe mannigfachen Gegenſtaͤnde mit einem Blicke uͤberſehen kann. Das Ende der Rheinreiſe iſt zugleich 
das Paradies fuͤr die Reiſenden. 

Wenn, den Rhein hinabſchiffend, man der Mündung der Lahn fih nähert, welche aus einem engen Felſen⸗ 
thale, bei Nieder⸗ Lahnſtein, ſich in den Rhein ergießt, wendet ſich der Strom plöglich nach Weſten und mit einem 
Male faͤllt nun der Blick in das weite herrliche Thal, in welchem Coblenz auf einer faſt rechtwinklichen, durch bie 
Ginmünbung ber Moſel gebildeten Landecke, maleriſch⸗ſchoͤn am Ufer fid) lagert. Gegenüber am andern Geftabe erheben 
fid) auf einem hohen, ſchroffen Felſen bie coloſſalen Werke ber Feſtung Ehrenbreitſtein, an deffen Fuß Thal-Ehren⸗ 
breitſtein, einer kleinen Stadt aͤhnlich, ſich ebenfalls dicht am Waſſer hinzieht. Ueber Coblenz ragen, ſanft gewoͤlbt, 

die caſemattirten, ſtark befeſtigten Hoͤhen. Vom rechten Ufer aus reicht der vorwaͤrts gerichtete Blick weit in das Moſelthal, 
links ſchweift er über die lange Schiffbruͤcke, welche Thal-Ehrenbreitſtein mit Coblenz verknuͤpft; das Rheinthal 
hinauf und Hügel und Berge der gefaͤlligſten Formen, mit Truͤmmern zerftörter Kloͤſter und Burgen gekrönt, diez 
nen der wunderſchoͤnen Ausſicht zum Rahmen. bx 


In unſerm trefflich ausgeführten Bilde ift fie mit aller der Treue und Genauigkeit verſinnlicht, die auf fo 
kleinem Raum von Griffel und Grabſtichel zu erreichen war. Der Standpunkt des Zeichners war, auf der rech⸗ 
ten Rheinſeite, dem Strome aufwaͤrts zugekehrt, der Fuß des Ehrenbreitſteinfelſens, dicht unter den Kanonen der 
Feſtung. Es iſt noͤthig ſich dieß, bei Vergleichung mit obiger Beſchreibung, zu vergegenwaͤrtigen. 

„Ich konnte mich“ — ſo ſchreibt der gemuͤthvolle Kuͤnſtler — „bei der Skizzirung dieſes Bildes eines ſelt⸗ 
ſamen, unheimlichen Gefuͤhls nicht erwehren; mir war's, als befaͤnde ich mich in einem Zauberkreiſe, unter dem Ein⸗ 
fluß boͤſer Daͤmonen. — Die Natur war um und um ſo herrlich und groß, ſo reich und ſo guͤtig — wohin ich das 
Auge wendete, überall Zeugniß der Vaterliebe des Allmaͤchtigen gegen feine Menſchen, die ganze Landſchaft gleich- 
ſam Gottes Zuruf: Seid gluͤcklich, meine Kinder, und lebt froh und in Frieden! — Und der Menſchen Antwort? 
id) leſe fie, Jedermann verſtaͤndlich, in den Wallen und Bruſtwehren, den Baſtionen und Graben auf allen Hoͤhen 
und in allen Thaͤlern ringsum, in den Mauern die über Mauern fic) thuͤrmen, in den Zugbruͤcken über ausgegrabene 
Abgruͤnde, in den uͤberall glitternden Bajonettſpitzen und in den tauſend Feuerſchluͤnden, die, Verderben und Tod in 
den ehernen Leibern bergend, grimme Blicke nach allen Seiten hin werfen, gleichſam als harrten und lauſchten ſie 
dem ihren Bann loͤſenden Worte. Statt froher Geſaͤnge gluͤcklich und friedlich genießender Kinder der paradieſiſchen 
Natur ſchreckte mich das bruͤllende „Abgeloͤſt!“ das drohende „Werda?“ der Wachen jeden Augenblick, oder das 
Musketengepraſſel ererzierender buntfarbiger Automaten, die ich im Mauernlabyrinthe bald kommen unb gehen, bald 
erſcheinen und bald verſchwinden ſah. Auf den Vorſpruͤngen der Felſen, wo ich den floͤtenden Hirten ſuchte und die 
ſpringende Ziege — begegnete meinem ſchuͤchternen Auge nur das Blinken eines behelmten Haupts, deſſen mißtrauiſch 
ſpaͤhender Blick unmoͤglich mißverſtanden werden konnte. Friede! ruft Gott von den herrlichen Hoͤhen; von den 
finſtern Menſchenwerken, die fie kroͤnen, antwortet Unfriede! das Echo. — Der unheimlichſten Gefühle voll beſchleu⸗ 
nigte ich die Vollendung meiner Skizze und eilte fort, erſt dann wieder frei aufathmend, als ich mich außer dem 
Kreiſe wußte, in dem der wilde Kriegsteufel ſelbſt Hoflager zu halten ſcheint. Thal⸗Ehrenbreitſtein befuchte ich nicht, 
zufrieden zu erfahren, daß Metternich da geboren ſei. Auch nach Coblenz bin ich nicht gekommen. Unter dem Re⸗ 
gimente der Kanonen fónnt' ich auch im Paradieſe nicht froh werden, und darum mied ich's. Doch ſagte man 
mir, daß Coblenz ein recht lebensmunteres Voͤlkchen bewohnt.“ 

So idylliſch als unfer wackrer Zeichner find nun wohl die wenigſten unferer Lefer geſtimmt, und darum dür- 
fen wir's ſchon wagen, einen Augenblick laͤnger in des „Kriegsteufels Zauberkreiſe“ zu verweilen. 

Coblenz, ſonſt Reſidenz des ehemaligen Kurfürften von Trier, hernach Praͤfekturort des franzoͤſiſchen De⸗ 
partements Rhein und Moſel, jetzt Hauptſtadt der preußiſchen Provinz Niederrhein, iſt eine bedeutende Stadt, (ſie 
zahlt 16,000 Einwohner in 1100 Haufern), die aber vom Fluſſe aus noch viel größer erſcheint, als fie wirklich ift, weil 
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fie lang und ſchmal auf der Erdzunge fid) hindehnt, an deren Spitze ber Rhein und die Moſel zuſammenſtroͤmen. 
Die Straßen von Coblenz find groͤßtentheils eng und haben hohe Haͤuſer; doch giebt es einige mit Lindenbaͤumen 
beſetzte recht freundliche Märkte, eingefaßt mit ſtattlichen Gebäuden, Die vorzuͤglichſten der Stadt find: Die alte Ca- 
ſtorkirche von febr edler Bauart und das geſchmackvoll aufgeführte ſonſtige kurfuͤrſtliche Reſidenzſchloß am Ende 
der Stadt, aufwaͤrts am Rhein, dicht an feinem Ufer. Sehr merkwuͤrdig ift die 1000 Fuß lange Moſelbruͤcke, ein Werk 
grauer Vorzeit. Ein weiter, dichter Kranz von Garten, zu deren Anlagen die nahen wunderſchoͤnen Umgebungen der Stadt 
hier mehr als irgendwo einladen, iſt ein Zeichen, das auf Frohſinnigkeit einer Bevoͤlkerung deutet; es truͤgt ſelten, 
auch hier nicht. Sie ſind ein gar leichtes, heiteres, lebensluſtiges, frohgenießendes Voͤlkchen die Coblenzer, auf derem 
Charaktergepraͤge die zwanzigjaͤhrige Herrſchaft der Nachbarn nicht ohne Einfluß bleiben konnte. — 

Dem Reiſenden rathen wir, die Huͤgel um die Stadt, namentlich die mit den Cidatellen Franz und Alexander 
überbauten Anhoͤhen nicht unbeſucht zu laffen, da man von jeder derſelben eigenthuͤmliche, wunderſchoͤne Ausſichten 
in der angenehmſten Abwechſelung genießt. Zugleich mit Ehrenbreitenſtein und einer Kette verſchanzter Höhen auf beiden 
Geſtaden beider Ströme bilden jene Forts den ſtaͤrkſten Waffenplatz auf der Erde — groß genug, um ein 
Heer von 150,000 Mann unangreifbar zu ſchuͤtzen. Es iſt das weſtliche Thor zur preußiſchen Monarchie; und ein 
gut verwahrtes iſt's — wenigſtens von он 
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Wenige Städte des ſtaͤdtereichen Britanniens gewähren eine ſchoͤnere Anſicht, als das itu weltberuͤhmte, in 
einer ſchoͤnen und fruchtbaren Gegend an dem reizenden Themſe⸗Ufer gelegene Orford. Die alterthuͤmliche Pracht 
ſeiner Gebaͤude, ſeine Collegien, Kirchen, Hallen und Pallaͤſte, die ſich, von welcher Seite man es auch betrachten 
moͤge, mit der glͤcklichſten Wirkung gruppiren, findet in der Welt nicht ihres Gleichen, wenigſtens iſt kein Ort auf 
der Erde, wo ſo viele wohlerhaltene und ſo großartige Bau⸗Denkmaͤler aus der Bluͤthenzeit des Saͤchſiſchen und Go: 
thiſchen Geſchmacks, von 500 bis 1000 jábrigem Alter, beiſammen angetroffen werden. Es gibt Straßen in dieſer 
Stadt, wo man ſich ganz in das zwoͤlfte oder dreizehnte Jahrhundert zuruͤck verſetzt glaubt, weil man durchaus 
nichts als Gebaͤude aus dieſer Zeit, ohne irgend eine moderne Unterbrechung, um ſich her verſammelt ſieht. Die 
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meiſten dieſer Prachtgebaͤude der Vorzeit fuͤr Unterricht und Gottesverehrung ſind mit einem Aufwand errichtet, der 
alle Beſtrebungen der Gegenwart, es jener in ihren Bauwerken nachzuthun, geradezu hoͤhnt. — 

In dieſem alten Muſenſitze Albions, der 24 verſchiedene Collegien (COLLEGES) zaͤhlt, in denen 6000 Stu⸗ 
denten von 800 Profeſſoren in allen Faͤchern des Wiſſens Belehrung erhalten, — Lehranſtalten, von denen jede einzelne 
ihre beſondere Kirche hat, ihre Bibliothek, Handſchriftenſammlung, Gemaͤldegallerie, Muſeen aller Art, anatomi⸗ 
ſches Theater ꝛc. und oft mehr, weit mehr Schaͤtze der Kunſt und Literatur und Anſtalten fuͤr deren Foͤrderung auf⸗ 
weiſen kann, als eine ganze deutſche Univerfitát, wollen wir jetzt das Merkwuͤrdigſte betrachten. 

Das große Gebaͤude, welches, mit dem maſſiven, hohen Thurm an ſeinem Ende, in der Mitte unſers Bil⸗ 
des, die Haͤuſermaſſen überragt, ift Chriſtchurch College, an Umfang das größte unter den Univerſitaͤtsgebaͤuden. 
Es wurde von Chriſtoph Wren, dem beruͤhmteſten Architekten Englands, dem Erbauer der Londoner Paulskirche, 
im 17. Jahrhundert groͤßtentheils neu aufgeführt, Nur ein Theil iff noch der uralte Bau, — und dieſer das тег 
wuͤrdigſte Ueberbleibſel altſaͤchſiſcher Bauart aus dem achten Jahrhundert. In dieſem, in einer Kapelle, iſt der be⸗ 
ruͤhmte Schrein der heiligen Frisdawida, ein uͤberaus praͤchtiges ſaͤchſiſches Grabmal, jetzt über 1200 Jahr alt, 
befindlich. Die Bibliothek enthält 100,000 Bande. — Das kirchenaͤhnliche Gebaͤude rechts it Wolſey's Hall, im gran- 
dioſeſten Styl, unter Cardinal Wolſey's Miniſterium errichtet. Reich iſt in dieſem Collegium beſonders das Mu⸗ 
ſeum. Hinter ihm erhebt ſich der Thurm der im 13. Jahrhundert erbauten Cathedrale. Der kleinere rechts iſt der 
von Merton College, gleichfalls ein Denkmal aus dem dreizehnten Jahrhundert. Der erſte Thurm links von 

Chriſtchurch College gehoͤrt der Marienkirche an; er iſt im reichſten gothiſchen Styl erbaut und ganz uͤberladen 
mit Ornamenten. Der naͤchſte iff der Glockenthurm von Sankt Aldatus; dicht daran, der majeſtaͤtiſche Dom dort, 
das Radcliffſche Bibliothekgebaͤude, die bewundernswuͤrdige Schoͤpfung eines patriotiſchen Buͤrgers, deſſen 
Namen ſie traͤgt. Des Gebaͤudes Innere iſt eine einfach, aber grandios verzierte Rotunda von 350 Fuß Umfang 
und 65 Fuß Hobe, abgetheilt in drei Etagen, mit einer nobelen Kuppel und zwei Reihen offener Gallerien über ein= 
ander. Aus dieſen laufen rund umher ſtrahlenfoͤrmige Gänge nach den hohen Außenfenſtern, und in dieſen Gemä- 
chern ſind die literariſchen Schaͤtze in Schraͤnken aufgeſtellt. Die Bibliothek, vom Gruͤnder, dem beruͤhmten Arzte 
Radcliff, geſammelt und der Univerfität geſchenkt, enthält über 100,000 Bände, alles blos mediziniſche Werke! — 
Der Thurm zur aͤußerſten Linken ift der von ALL-SOULS (Aller - Seelen): College; es iff mit dem der Königin (QUEENS) 
das ſchoͤnſte Gebäude der alten Muſenſtadt. Die eigentliche Univerſitaͤtsbibliothek, die größte und koſtbarſte 
der Erde, enthaͤlt gegenwaͤrtig uͤber 650,000 Baͤnde und mehr als 40,000 Handſchriften. Sie iſt in einem von 
Heinrich VIII. gegründeten aͤußerſt zweckmaͤßig eingerichteten prachtvollen Gebäude in bewundernswuͤrdiger Ordnung auf: 
geſtellt. Das Lokal (ере keinem andern dieſer Art ahnlich und verſetzt auch im Innern vollſtaͤndig in eine laͤngſt 


Aus der Kunstanstalt des Biblio£raphischen Institut in Hildburghausen u. New Yon. 


Figouthun. dor Verleger. 


verſchwundene Zeit. Der kreuzgeformte Saal, bie feltíam geftalteten, mit Schnitzwerk bedeckten himmelhohen 
Schraͤnke, die ungeheuern Fenſter, ſechzig Fuß hoch und faſt ein Drittel ſo breit, alle von buntfarbigem, mit den 
koſtbarſten Malereien bedeckten Glaſe, die praͤchtige Decke in 1000 goldberahmte azurblaue Felder getheilt, in jedem 
derſelben das Conterfei einer aufgeſchlagenen Bibel, auf der 4 ſilberne Kronen liegen, — ſelbſt die in den Gallerien um⸗ 
herwandelnden oder an den Tafeln ſitzenden Univerſitaͤtslehrer und Bibliothekare im Koſtüme Luthers; Alles wirkt 
bezaubernd auf den Schauenden und entruͤckt ihn unwillkuͤrlich der Gegenwart. In der Mitte der hohen Schraͤnke 
laͤuft eine Gallerie umher, um mit geringerer Muͤhe und Gefahr zu den höher. ſtehenden Büchern gelangen zu koͤn⸗ 
nen. Quer durch den Saal zieht ſich eine lange Gaſſe geſchloſſener, mit allen Bequemlichkeiten verſehener Kabi⸗ 
nets hin. Jeder, der es mag, kann ſich mit den gewaͤhlten Buͤchern in ein toles ишш A und hier ganz un⸗ 
geſtoͤrt allein arbeiten; eine gewiß nachahmungswerthe Einrichtung. 

Dieſe Bibliothek, in der Welt die am reichſten dotirte, erhaͤlt allährlich durch Ankauf von океани рава 
in allen Lándern unb burd) patriotiſche Vermaͤchtniſſe großen Zuwachs. Neue Gebäude, welche jetzt aufgeführt wer⸗ 
den, ſollen bewahren, was das alte, trotz ſeiner ungeheuern Groͤße, nicht mehr faſſen kann. Neben der Bibliothek 
befindet ſich ein Muſeum fuͤr Antiken und eine Gemaͤldegallerie. Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt noch die weltbekannte Uni⸗ 
verfitats = Buchdruckerei (CLARENDON-PRESS), die größte, vollſtaͤndigſte und beſteingerichtete auf der Erde. Sie ift 
in einem, im reinſten griechiſchen Geſchmack aufgefuͤhrten, tempelartigen Gebäude und beſchaͤftigt nahe an 500 Perfonen. 
Hier wird in mehr als 300 Sprachen gedruckt, fuͤr die Bibelgeſellſchaften allein ſind gewoͤhnlich 40 Preſſen 
im Gange. Die in dieſer Anſtalt gedruckten Werke aller Art fuͤllen eine Bibliothek von circa 26000 Baͤn⸗ 
den, welche in einem eigenen großen Saale aufgeſtellt ſind. — Sehr ſehenswerth ſind auch: der botaniſche Garten, 
das große naturhiſtoriſche Muſeum, die Sternwarte und eine Menge andere auf Wiſſenſchaft und Kunſt Bezug ha⸗ 
bende Anſtalten, deren Einzelanfuͤhrung aber weder Raum, noch Zweck dieſes Werks geſtatten. 
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XI. Die Orrifaltigkeitsbrücke in Korenz. 


Der Zauber, den Florenz auf jeden empfaͤnglichen Menſchen ausuͤbt, iſt nicht nur in den Eindruͤcken einer rei⸗ 
chen und heitern Gegenwart, ſondern auch in den Erinnerungen einer glorreichen Vorzeit, deren Denkmale bei jedem 


Schritte aufſtoßen, zu ſuchen. Mehr als das Andenken an feine kriegeriſche Größe, an feine Helden und Staats- 
maͤnner in den Zeiten der Republik, beſchaͤftigt den Geiſt der Gedanke, daß Wiſſenſchaften und Kuͤnſte hier vor 
allen andern Orten gebluͤht und die edelſten Fruͤchte fuͤr die Bildung der europaͤiſchen Voͤlker getragen haben. Die 
gefeiertſten Namen der italieniſchen Literatur, die geprieſenſten der Kuͤnſte ſind florentiniſchen Urſprungs: und Florenz 
ſelbſt ift gleichſam ein großes Muſeum, in welchem ihre unvergaͤnglichſten Werke bewahrt find. Dief gilt befon- 
ders in Beziehung auf ſeine Architekten. Sie machten Florenz zu einer Stadt von Pallaͤſten, Domen, Kirchen und 
prachtvollen Bauwerken aller Art — in ihm das ſchoͤnſte in jedem Zweige ihrer Kunſt gleichſam wie in einem Fo⸗ 
kus zuſammen draͤngend. Auch Michel Angelo, das groͤßte Kunſtgenie aller Zeiten, gleich groß als Architekt, wie 
als Maler und Bildner in Erz und Stein, waͤhlte Florenz, in deſſen Naͤhe er geboren, dem er ſeine Bildung ver⸗ 
dankte, zur Staͤtte fuͤr die Aufrichtung vieler ſeiner trefflichſten Werke. Unter dieſe iſt auch die Bruͤcke zu zaͤhlen, 
welche unfer ſchoͤnes Bild dem Auge verſinnlicht. Zwar ward fie erſt einige Jahr nad) feinem Tode (1669) voll- 
endet; aber den Plan dazu entwarf er. — Unter allen aͤhnlichen Bauwerken Italiens, obſchon mancher an Groͤße 
nachſtehend, iſt ſie von Geſtalt die ſchoͤnſte; an Adel, Reinheit und Zierlichkeit ihrer Verhaͤltniſſe wird ſie von kei⸗ 
ner der Erde übertroffen. — : 

Die Bruͤcke SANTA TRINITA führt über den Florenz in zwei ungleiche Hälften theilenden Arno. Im In⸗ 
nern aus Granit erbaut, beſteht ihr Aeußeres ganz aus glaͤnzendweißem Alabaſter. Die Verhaͤltniſſe find die fhón- 
ſten, welche je ein Baukuͤnſtler erfunden. Der Adel deſſelben reißt jeden Beſchauer, auch den Roheſten, zur Be⸗ 
wunderung hin. Die kuͤhne Spannung der Bogen, dabei ihre außerordentliche Leichtigkeit und Zierlichkeit im Ge⸗ 
genſatz zu der koloſſalen Staͤrke der Pfeiler und Widerlager, welche die Waſſerkraft des wilden Arno zu brechen be⸗ 
ſtimmt ſind, bringen eine unbeſchreibliche Wirkung hervor. Kurz nach ihrer Vollendung gab man zwar der Be⸗ 
fuͤrchtung Raum, das herrliche Werk tonne, ohne Nachtheil für feine Dauer, die Erſchuͤtterung ſchwerer Fuhrwerke 
nicht aushalten und faſt 100 Jahre lang war ſie bloß Fußgaͤngern offen. Spaͤter aber wurde erwieſen, daß ihre 
Conſtruktion auf die Grundſaͤtze der hoͤchſten Dauer beruhe, und ſeitdem wird ſie von den ſchwerſten Laſtwagen be⸗ 
fahren. Sie hat ſich auch ſo vortrefflich erhalten, daß man glauben ſollte, ſie waͤre erſt vor eben ſo viel Jahren 
erbaut, als ſie Jahrhunderte nun den Wogen und Laſten trotzt. { 

Die Betrachtung der merkwuͤrdigſten fonftigen Bauwerke, welche Florenz den Beinamen „die Schöne” erwor- 
ben, die Erwaͤhnung der unermeßlichen Kunſtſchaͤtze, welche ſie enthalten, verſparen wir auf eine ſpaͤtere Gelegenheit. 
Dieſe iſt uns in einem guten Bilde von der Anſicht der Hauptſtadt Toskana's bewahrt, welches eins der naͤchſten 
Hefte dieſes Buches zu ſchmuͤcken beſtimmt iſt. 
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— XH. Der Pavillon zu Brighton in England. 


Noch bei Menſchengedenken war Brighton, (an der Südkuͤſte von Suffer) ein elender Flecken. Brighthelmſtone 
war fein Name und unbekannt war er der gebildeten Welt, wie die armen Fiſcher, feine Bewohner. Da fuͤhrte 
vor etwa 20 Jahren die Gluͤcksgoͤttin einen Tonangeber des Tages, einen Schriftſteller und Arzt, an fen Gez 
ſtade, und von ſchwerer Krankheit befallen genaß er durch den Gebrauch des Seewaſſers und der Pflege der einfa⸗ 
chen Leute. — Nach London zurückgekehrt, ergoß fid) der dankbare Aeskulap durch Rede und Schrift in Lob und 
Preis über die belebenden Kräfte von Brighthelmſtone's Lüften und Fluthen, über die Schönheit feiner kaum reizen⸗ 
den Ufer. Die vornehme Welt des neuern Babylons, voran der damalige Prinz- Regent, folgte bem Rufe und aus dem 
elenden, ſchmuzigen Fiſcherdorfe erſtand ſchnell, wie unter der verwandelnden Ruthe eines Zauberers, das vornehmſte 
und glaͤnzendſte Seebad Brittaniens. Und wie ein Pinſel von Parvenú, der, der niedern Herkunft fid. ſchaͤmend, 
auch den aͤlterlichen Namen abſtreift, hat es den ſeinigen mit dem glatt und ſanft Aber die Lippen gleitenden Brighton 
(Breiht'n) vertauſcht! Jetzt iff Brighton der Lieblings - Aufenthalt der reichen Londoner in der ſchoͤnen Jah⸗ 
reszeit, die jaͤhrlich in zahlloſen Schaaren dahin auswandern. Es iſt eine der ſchoͤnſten Staͤdte Englands 
geworden, hat 55,000 Einwohner und verſammelt in einem Sommer oft 30,000 Badegaͤſte. Waͤhrend der Kurzeit 
gehen von London alle 5 Minuten von zwölf verſchiedenen Stationen ſechs⸗ und achtſpaͤnnige Eilwaͤgen ab, jeder 20 
bis 30 Perſonen faſſend, und eben fo viele kommen. In dieſen legt man den 52 engliſche (über 10 deutſche) Meilen 
meſſenden Weg in 5, ja oft in 4 Stunden zuruck. Im vorigen Jahre find Dampfkutſchen eingerichtet worden, welche 
die Strecke in der halben Zeit durchfliegen. ; „ 

Brightons glangendfte Zeit war, als der letztverſtorbene, prachtliebende Koͤnig Georg w. hier Hof hielt. 
Der woblthátige Gebrauch der Seebaͤder, den er lange Jahre fortſetzte, hatte ihm den Ort werth gemacht und ihn 
zu dem Entſchluß gefuͤhrt, ſich hier einen Sommerpallaſt im orientaliſchen Styl zu erbauen, — jetzt das pracht⸗ 
vollſte Gebaͤude der Art in ganz Europa. Es ift einigermaßen dem Kreml in Moskau, der alten Czaarenreſidenz, zu 
vergleichen; nicht ganz von ſo rieſigem Umfange, aber geſchmackvoller in den Formen und im Innern unendlich pracht⸗ 
ver? ie gue verſchwendete viele Jahre lang faſt bie Haͤlfte ſeines en, auf ſeine Erbauung und 
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Ausſchmuͤckung, und das Parlament ſchoß mehrmals bedeutende Summen dazu her; man berechnet, daß es mehr als 
3 Millionen Pfund Sterling (etwa 20 Millionen Thaler) gekoſtet. 

Unſere Anſicht zeigt die nach dem Meere hin gerichtete ſuͤdliche Fasade des Pallaſtes. Sie beſteht aus ei- 
nem Mittelgebaͤude, der domartig uͤberdachten, 52 Fuß im Durchmeſſer haltenden Thronſaal-Rotunda, welche 
durch zwei 65 Fuß lange Gallerien nach beiden Seiten hin mit den von Cupolen und Minarets uͤberragten Eckpavil⸗ 
lonê in Verbindung (ере, in denen fid) die koͤniglichen Bankett⸗ und Conzertfále befinden. Der überaus prachtvolle Haupt- 
eingang iff auf der weſtlichen Facade. Er führt unmittelbar durch die berühmte Chineſiſche Gallerie, die in einem 162 
Fuß langen Raume die koſtbarſte und vollſtaͤndigſte Sammlung von Leben und Kunſt in China veran⸗ 
ſchaulichenden Gegenſtaͤnden enthaͤlt. Namentlich ſind die die Waͤnde ſchmuͤckenden Chineſiſchen Gemaͤlde, die Er⸗ 
zeugniſſe der beruͤhmteſten Maler dieſes fernen Landes, hoͤchſt merkwuͤrdig; eine Sammlung, die in Europa einzig in 
ihrer Art ifl. Auch die ganze übrige Ausſchmuͤckung und Ausmoͤblirung des weitläufigen Pallaſtes ift, bis auf bie 
geringfuͤgigſten Gegenſtaͤnde der Toilette herab, chineſiſch. 

Der jetzige Koͤnig beſucht Brighton faſt nie; aber unangetaſtet ſteht noch alles in dem Wunderhauſe, wie 
es ſein voriger Beſitzer verlaſſen. Eine alte Caſtellanin begleitet den Neugierigen durch das Labyrinth der Gemaͤ⸗ 
cher, mit denen er eine ihm voͤllig fremde Zauberwelt betreten zu haben ſcheint. Der Hoͤflinge Schwarm iſt ver⸗ 
ſchwunden, — ſtatt des frohen Getuͤmmels des uͤppigen Hofes herrſcht Todesſtille, und nichts ſtoͤrt mehr des Schauen⸗ 
den Glauben an das Verſetztſeyn in eine fremde Welt, eine Taͤuſchung, die der Koͤnig, ihr Schoͤpfer, ſuchte, aber, 
eben weil er ein Koͤnig, niemals finden konnte. — 


E. 


Grünewald Darmstadt sc. 
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XIV. Bingen 


ee 
In des Rheingau 's herrlichem Schmuck Ш das Städtchen Bingen eine der koͤſtlichſten Perlen. Es liegt 
(6 Stunden von Mainz entfernt), am linken Stromufer, dem Rhein und der Nahe, die hier zuſammenfließen, male⸗ 
riſch ſchoͤn in den Armen. Der Berg von Ruͤdesheim, dieſes erſtaunenswuͤrdige Kunſtwerk des ausdauernden, 
belohnten Menſchenfleißes, ſteht wie ein gewaffneter Rieſe mit ſeinem breiten Gürtel der koͤſtlichſten Weinreben und 
feinem ſtolzen Eichenkranze auf dem Haupte dem freundlichen Städtchen gegenuber. n Е 
Gleich hinter demſelben ſchauen bie Ruinen der Burg Klopp von einer Bergwand, die fteil emporſteigt, 
ſeitwaͤrts in das Nahethal herein, und von den Hoͤhen rechts und links ragen die Truͤmmer mehrerer alten Veſten, 
Kapellen und Kloͤſter. : Ек 2. : | 
Schon ift die Ausſicht von der uralten Bruͤcke, über Nahe und Rhein, gerade gegen die Felsmauer 
zugekehrt, welche die Burg Ehrenfels traͤgt. Sie iſt in unſerem Bilde auf das treueſte verſinnlicht. Aber ſchoͤnere 
noch öffnen fih Dem, der die umliegenden Hügel beſteigt; die herrlichſte unter Allen aber hat man von der ebenge⸗ 
nannten Ruine des Schloſſes Klopp, dieſelbe, die auf unſerem Bilde von der Hoͤhe rechts auf Bingen herunter ſchaut. 
Faſt bis zum Gipfel iſt der Berg, auf dem ſie liegt, mit Weingelaͤnden umzogen. Der jetzige Beſitzer 
hat überall zwiſchen den Reben anmuthige, mit Blumen und Sträuchern geſchmuͤckte Spaziergänge angelegt. Faft 
bei jedem Schritte kommt man in Verſuchung ſtille zu ſtehen, gleichſam gefeſſelt von der immer neue Reize entfal⸗ 
tenden, herrlichen Landſchaft. Die ſchoͤnſten Ausſichts-Punkte haben alle bequeme Ruheplaͤtzchen, bald Raſenſitze 
von dicklaubigen Baͤumen uͤberſchattet, bald Kiosks und Veranda's in abwechſelnder Mannichfaltigkeit. Ein kleiner 
Salon mit einem lieblichen Zimmer nimmt diejenige Stelle ein, von der aus die Ausſicht am koͤſtlichſten 
Sale Eine in der Naͤhe angebrachte Aeolsharfe toͤnt gleichſam dem Ewigen, der ſo Herrliches geſchaffen, 
alleluja. — | ' 
Von biefem anmuthigen Plaͤtzchen erkennt man erft recht Bingen's wunderſchoͤne Lage. Rechts uͤberblickt 
man die lachendſte vom Rhein durchſtroͤmte Landſchaft, gruͤnende Inſeln, die zahlreichen Ortſchaften und Burg⸗ 
und Kloſtertruͤmmer des Rheingaues, zunaͤchſt das ſtattliche Geiſenheim mit den pallaſtaͤhnlichen, blendenden Haͤu⸗ 
ſern und den endloſen, breiten Rebengelaͤnden; weiter im Hintergrunde prangt das Schloß Johannisberg, und 
von da reicht das Auge bis zu den blau daͤmmernden Felſen bei Heidelberg und dem fernen Melibocus. Zur linken 
5 * 
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Seite wirft ber Rhein tief im Thale feine empoͤrten Wogen ſchaͤumend über Klippen. Auf den beiden Ufern erheben 
ſich Felſenmaſſen zu Bergen, als ewige Vormauern gegen den wuͤthenden Strom, und ſehen ernſt und ſtill auf 
ſein furchtbares Toſen herab. Hatto's Thurm, der Thurm der grauenvollen Sage, ſtets umtobt von der wilden 
Brandung, ſteht mitten in den Fluthen; ihm gegenuͤber ſieht man die leichten Schiffchen wie im Tanze dem 
immerkreiſenden Strudel des Bingerloches voruͤberſchweben und ſich bald darauf im dunkeln Felsgekluͤfte verlieren. 
Seitwaͤrts ſtroͤmt die Nachenreiche Nahe aus ihrem romantiſchen Thale dem groͤßeren Strome zu, uͤberwoͤlbt 
von der fuͤnfbogigen Bruͤcke. Bingen gerade gegenuͤber liegt Ruͤdesheim mit ſeiner alten Roͤmerburgruine, lang 
hingeſtreckt, dahinter ſeine Rebenterraſſen, vom Niederwald gekroͤnt, durch deſſen dunkles Laub das weiße Gemaͤuer 
eines Kirchleins hervorſchimmert, und weiter links, am Eingange des dunkeln Rheinthals, lugt wieder das pittoreske 
Rheinfels, gleichſam wie eine Schildwacht, heruͤber. — Ruͤckwaͤrts ſchauend, ragt oben von der Hoͤhe, die herrliche 
Burgruine Klopp ſelbſt empor, von deren Zinne der wagende Wanderer dieſelbe Ausſicht, nur reizender noch, noch 
einmal genießt. Sie iſt unbeſtritten eine der ſchoͤnſten der Erde. — 

Und wie gluͤcklich, — ſo jauchzen Tauſende an dieſer Stelle, — muͤſſen die Menſchen ſeyn, die dieſes para⸗ 
dieſiſche Land bewohnen! Voll ſo ſeligen Glaubens wandern Viele aus dem Rheingau, ohne zu pruͤfen. 
Thaͤten ſie's, bald wuͤrden ſie ſich enttaͤuſchen. — Es iſt hier nicht beſſer, als allenthalben; die Sterblichen haben 
ſich ungleich in den Genuß und die Arbeit getheilt. Mehr als 22,000 Menſchen naͤhren fid) im Rheingau auf 
kaum 20,000 Morgen bebauten Feldes; faſt in keinem Lande der Erde faͤllt ein ſo kleines Stuͤckchen ihrer Scholle 
dem Sterblichen zum Theil. Aber doch waͤren ſie gluͤcklich, — denn die Natur ſchuͤttet hier ihre Gaben in doppelter 
Fuͤlle aus, — waͤre der Boden, den ſie bauten und mit ihrem Schweiße duͤngten, ihr Eigenthum. Dem iſt jedoch 
nicht ſo. Bei weitem der groͤßere Theil iſt ſeit undenklichen Zeiten Eigenthum der Pfaffen geweſen, oder des Adels, 
oder beider Erben, der Fuͤrſten; ſeit uralter Zeit haben Liſt und Gewalt von dieſem Paradieſe ſo viel an ſich geriſſen, 
als ſie immer zu ergreifen und zu behaupten im Stande waren. Und Jahrhunderte haben das von der Liſt und der 
Staͤrke Errungene zum rechtmaͤßigen Beſitze geheiligt, das Geſetz hat den ſchuͤtzenden Zaun um denſelben gezogen 
und der Himmel, — er hat ja ſeinen Waͤchtern das Siegel der Unfehlbarkeit aufgedruͤckt! — Es iſt hier wie 
überall, (überall auf ип [егет Erdhálfte wenigſtens,) und es iff nie anders geweſen. Und wird es jemals anders werden? 
— — — „Biele für Wenige“ lautet, vollgúltig, der Spruch von den Säulen des Herkules bis nach Japan, 

und auch im Rheingau wird der Wein nicht von Dem, der ihn gepflanzt hat, getrunken! — 


— — 


XV. Cootub⸗ Alinar, Ruiner von Delhi. 


Sons gibt es irgend einen Ort auf der Erde, der von der ſchnellen Vergaͤnglichkeit irdiſcher Größe und” Hoheit 
ergreifendere Bilder liefert als Delhi. Noch vor ein paar Menſchenaltern bie weltberuͤhmte Reſidenz des Großmoguls, 
die Metropole des maͤchtigſten Reichs im Orient, die prachtvollſte Stadt in ganz Aſien mit mehr als einer Million 
Einwohner iſt ſie jetzt eine Landſtadt des brittiſchen Indiens und ihre Bevoͤlkerung iſt auf ein Zehntel herabgeſunken. 
Die Marmorpalläfte der Kaifer — Städten gleich an Größe, — die bewunderten Grabmäler, die zahlloſen Tempel, bie 
Prachtgebaͤude der Großen des untergegangenen Reichs, fie ſtehen бое, verfallen da; die einft fo ſtolzen Geſchlechter ihrer 
Bewohner fraß das Schwerdt der Eroberer, oder fie bargen fid) in der niedern Hutte des Elends und der Armuth. — Die 
entthronte Kaiſerfamilie ſelbſt, die Nachkommen der Beherrſcher Indiens, denen zwanzig Könige Tribut zolten, find 
demuͤthige Unterthanen von Faktoren Londoner Kaufleute geworden; und bie Soͤhne Derer, die noch vor einigen Jahr⸗ 
zehnten über Leben und Vermoͤgen von 60 Millionen ihrer Mitgeſchoͤpfe despotiſch ſchalteten, fie leben jetzt im 
ehemaligen, halbeingeſtuͤrzten Reſidenzſchloſſe von einem Jahrgelde, das ihnen die Gnade ihrer Herren gewaͤhrt hat. 
Auch Europa ift reich an lebendigen Beiſpielen gefallener Menſchen-Groͤße, und der Gekroͤnten ohne Kronen 
hat die ſchickſalſchwere Zeit, in der wir leben, viele gemacht; aber der furchtbare Wechſel traf doch nur die 
Menſchen. Dort zerſchlug das Schickſal Herrſcher und Thron und Reich und Volk zugleich. — 

Delhi (am Jumna in der brittiſchen Praͤſidentſchaft Calcutta) deckte, als es vor hundert Jahren der 
furchtbare Verheerer des Orients, Nadir Schah, mit ſeinen 200,000 Perſern und Mogolen erſtuͤrmte, einen Raum 
von 20 engliſchen Quadratmeilen; es zaͤhlte faſt 100,000 Haͤuſer und mehr als 1000 Pallaͤſte. Der Eroberer gab 
die Stadt der Pluͤnderung ſeiner Horden hin, ließ uͤber 200,000 der vornehmſten Einwohner niedermetzeln, und vor 
feinem Abzuge ſteckte er die Metropole an 100 Enden in Brand. Blos allein aus den kaiſerlichen Schloͤſſern nahm 
er an geraubten Schaͤtzen fuͤr 425 Millionen Thaler mit fort; unermeßlich, aber nicht zu berechnen, war die von ſeinem 
Heere weggeſchleppte Beute. — Aus dem Schutt erhob ſich Delhi nie wieder zu voriger Groͤße und Herrlichkeit; und 
was die Perſer verſchont, ging großentheils waͤhrend der Periode des gaͤnzlichen Verfalles des Mogulreichs, in den 


Verwuͤſtungen der Afghahnen unb Maratten unter. Jetzt decken den Raum, den die Metropole fonft einge: 
nommen, zu neun Zehntel Ruinen. — 

; Eine der pittoreskeſten Anſichten aus dieſer Truͤmmerwelt gibt das nebige Bild. Cootub-Minar, die 

thurmaͤhnliche, runde Pyramide, war ehemals Grabmal der Kaiſer. Die Spitze iſt eingeſtuͤrzt; und doch ragt ſie, 

ganz aus Marmorbloͤcken gebaut, noch an viertehalb hundert Fuß hoch zu den Wolken. Das verfallene Gebaͤude 

neben an war ein kaiſerlicher Pallaſt; ſeit 1747, ſeit dem Raubzug der Afghanen, die ihn anzuͤndeten, iſt er ein Bild 

grauenvoller Zerſtoͤrung. 


— Goa 


хү. Der Rheinfall bei Schaffhausen. 


iig dem Leben eines großen Menſchen, — voller Unfug und Unbändigkeit in feiner Kindheit, jad) und kuͤhn und 
zu allen Wagſtuͤcken fähig als Knabe, feurig und thatenſchnell in feiner Jugend, durch bittere Erfahrungen und! Nach⸗ 
denken gelaͤutert als Mann mit geſetztem Muthe einen feſten Lebensplan verfolgend und ſich ausbildend zur ſtillen 
Menſchen⸗Groͤße, die Herrliches ſchafft und Segen ſtreut ringsum, Undank und Vergeſſenheit erndtend im Alter — 
ſo iſt das Bild des Rheins, des ſchoͤnſten Stromes im Vaterlande! ; i 

Die wilden Knabenſtreiche des großen Mannes erfährt man nur in feiner. Heimathz fo die des Rheins in den 
Thaͤlern und Ebenen von Bündten, Sargans und im Rheinthal. Da тоеп alle Bewohner von feinem Unfug zu 
erzählen. Und ſchwiegen fie, fo gaben Jeugniß davon die Gründe an feinen Geſtaden. Vom jungen Strom zerriſſen 
und aus Furcht vor feinen verheerenden Einbruͤchen faſt verlaſſen, finb fie wenig angebaut und meiſt bloß als Gemeinde⸗ 
Weidplage benutzt. Berge von Kies und Felsſtuͤcken thuͤrmen fid) oft mitten in feinem breiten Bette auf, ſeiner 
unftäten Fluthen muthwillige Arbeit. Jeder anhaltende Regen, jeder warme Frühling, der die Schneefelder feiner 
Geburtsſtaͤtte, der Hochalpen, ſchmilzt, erzuͤrnt ihn, wie den Knaben das verſagende Wort der Magd, und aufge⸗ 
ſchwollen im Nu uͤberbraußt oft urploglid) die Ufer und uͤberſchuͤttet die Matten weit und breit mit unfruchtbarem 
Geroͤlle und Kies. Auf der felſigen, von Thal und Hoͤhe durchſchnittenen Bahn ſtoͤßt er in ſeinem Laufe bei jedem 
Schritte vorwaͤrts auf Hinderniſſe, die ihn bald ſtauen, bald, wenn uͤberwaͤltigt, ſeinen Lauf beſchleunigen. Stets wech⸗ 
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felt die Schnelligkeit feines Stroms und oft in ganz kurzer Strecke auf die uͤberraſchendſte Weiſe. — Hier ſtroͤmt 
er in Haſt und graͤbt beim geringſten Widerſtand, der ihn empoͤrt, ſchreckliche Tiefen ein, reißt tief eingeſchlagene 
Pfahlwaͤnde um, ſtuͤrzt Schutzmauern nieder, unterwuͤhlt die feſteſten Damme und führt ganze Strecken angrenzenden 
Landes fort. Dort fließt er ſanft und langſam; allein es iſt nur ſcheinbare Sanftheit, denn ihm dient die Ruhe bloß 
dazu, die auf ſteilerer Strombahn fortgeriſſenen Steine und Erde in Sandbaͤnke abzuſetzen, welche bald ſein Bette 
ſo erhoͤhen, daß er nicht mehr Raum in demſelben findet; dann uͤberſtroͤmt er es und graͤbt ſich in Triften und Fel⸗ 
dern ein neues Rinnſal. Dort rauſcht er in ſcharfen Winkeln dahin, und an ſolchen Stellen iſt es, wo er am haͤufig⸗ 
ſten Land weg fuͤhrt und die furchtbarſten Zerſtoͤrungen anrichtet. Die Anwohner auf der ganzen Uferſtrecke vom 
Buͤndtner Thal bis nach Rheineck find in ununterbrochenem Kampfe mit dem Strome begriffen und beftándig befcháf: 
tigt, ſeiner wilden Kraft durch Daͤmme und Schutzmauern zu wehren, oder ſie zu maͤßigen. 

Erſt von Rheineck an gewinnt der Strom ein freundlicheres Anſehen. Die gluͤcklichen Bewohner feiner la- 
chenden Ufer von Conſtanz bis Schaffhauſen wiſſen wohl von ſeiner ungleichen Hoͤhe und etwa von Ueberſchwemmungen 
zu erzaͤhlen, aber wenig von ſo zerſtoͤrender Wuth. Er hat ſich in dem Bodenſee gewaſchen. Das ſchmuzige Grau 
ſeiner Gewaͤſſer iſt verwandelt in das ſchoͤnſte, reinſte Blau, und verdoppelt in Breite und Tiefe entfließt er dieſer 
zweiten Geburtsſtaͤtte und ſchlaͤngelt ſich freudig durch eines der ſchoͤnſten Thaͤler der Erde. Zwiſchen hohen Bor⸗ 
den fließt er anfangs majeſtaͤtiſch und ſanft dahin, fahrbar fuͤr ſo große Flußſchiffe, als er zwiſchen Mainz und 
Coͤln trägt, und benutzt vom Handels- und Gewerbfleiße auf tauſenderlei Weiſe. Seine Geſtade bieten hier einen 
ſteten Wechſel der lieblichſten Anſichten. Doͤrfer und Flecken ohne Zahl lagern ſich, zum Theil in Fruchthainen ver⸗ 
ſteckt, an ſeinen Ufern und vor allen Haͤuſern ſtehen Kaͤhne oder Schiffe. Wo man hinblickt iſt Leben, Thaͤtig⸗ 
keit und Wohlſtand; uͤberall iſt Seegen des Rheins, wie fruͤher uͤberall Fluch und Zerſtoͤrung war. 

Unfern Schaffhauſen nimmt der Rhein abermals einen neuen Charakter an. Sein Bette verengt ſich, die 
ſpiegelglatte Fläche fängt an fid) zu furchen, das Rauſchen der Gewaͤſſer wird lauter, immer ſchneller ihre Stró- 
mung. Mit reißender Eile waͤlzt er fid) bei Stein über ein Felſenwehr; — doch nicht in jaͤhem Sturze, fonbern in 
ſanft abſchuͤſſiger Richtung mit maͤchtigem Gewaͤſſer. Die Hinabfahrt der groͤßten Fahrzeuge, obſchon nicht ohne Ge⸗ 
fahr, iſt hier noch moͤglich. Von den Steiner Schnellen waͤlzt ſich der Strom in einem ſehr tiefen und großentheils 
ſehr ſchmalen Felſenbette bis Schaffhauſen fort. Hier endet die Fahrt mit groͤßern Fahrzeugen gaͤnzlich; denn die 
Natur macht ſie in dem klippenvollen Bette bei den ſteten Kruͤmmungen um Felſen bis zum Rheinfall hin unmoͤglich. 
Nur ſehr ſchmale, lange Nachen, die man beim Herabfahren zu 2 oder 3 an einander bindet, wagen ſich noch auf 
die tobenden Fluthen und dienen den Bewohnern beider Ufer zum Mittel des Verkehrs. Mit Blitzesſchnelle tanzen 
ſie den Strom hinab und mit jedem Augenblick wechſeln den Schiffenden die Anſichten der immer wilder und ro⸗ 


mantiſcher werdenden Ufer. Bald wird der Donner des Rheinſturzes hörbar, Die Nachen ſuchen das Ufer und der 
ſchaͤumende Strom ift, eine Viertelſtunde von Schaffhauſen, gaͤnzlich verlaſſen. — 

Ein Spaziergang von einer halben Stunde fuͤhrt den Wanderer von Schaffhauſen auf der rechten Seite des Fluſſes 
dem alten Bergſchloſſe Laufen gegenuͤber zu jenem Becken hin, in welches ſich der auf 300 Fuß eingeengte Strom uͤber 
eine Felſenmauer von achtzig Fuß Hoͤhe, durch zwei mitten aus den Strudeln hervorragenden Klippen ungleich 
in drei Theile zerſpalten, ſiedend und dampfend herabſtuͤrzt. Ein Paar alte Muͤhlen ſind faſt in den Strom hin⸗ 
eingebaut; und dicht dabei iſt die Stelle, von der man die ſchoͤnſte Anſicht des erhabenen Schauſpiels genießt. Sie 
war der Standpunkt fuͤr den Zeichner unſers Bildes. . 

Aber welches Bild ware fähig, dieß Wunder der Natur treu zu veranfchaulichen, welche Erinnerung fo 
ſtark, es zu vergegenwaͤrtigen in Worten? In unſerm Erdtheil iſt Nichts, was einen groͤßern Begriff von der 
Kraft der Natur und der Allmacht ihres Schoͤpfers geben fónnte, als der Anblick dieſes ungeheuern Gewoͤlbes 
von Schaumwogen, dieſer donnernden Fluthenmaſſe, welche kochend, ziſchend, Wolken von Schaum dem Himmel 
zuſpritzend, in den Abgrund dahinrollt. Der Menſch ſteht klein wie ein Nichts davor; keiner, ohne im Inner⸗ 
{еп erfchüttert zu werden, kann den tobenden Aufruhr der losgebundenen Kräfte betrachten. Selbſt der 
ſchlaffſte Geiſt wird des Waſſergetuͤmmels nicht ſatt werden, hundertmal kann man's ſehen, und eben ſoviel mal wird 
der erſte Eindruck neu und ungeſchwaͤcht wiederkehren. Dem Schauenden iſt's, als ob er in Gottes heiligſter Werk⸗ 
ftatt fid) befaͤnde, — er fühlt fid) ſelbſt nicht mehr, — feine ganze Seele iff nur Auge und Ohr. — Aufgelöft zu 
tauſend Quellen, die Quellen zu Milliarden Waſſerſtaͤubchen, ſieht er den majeſtaͤtiſchen Strom aus dem Abgrund in 
Dampf und Rauch fic) auféráufeln und fid) drehen wie im Wirbelwind das duͤrre Laub; der feſte Boden unter fei- 
nen Füßen zittert und die das Getuͤmmel der Gewaͤſſer uͤberſchauenden Felſen ſchuͤtteln ihre ſchwarzen Haͤupter, 
gleichſam als entſetzten fie fid) der Wuth des erzuͤrnten Elements. Das Erbeben, das Donnerbrauſen des Waf- 
ſerſturms über, um und unter ihn durchfaͤhrt feine Seele wie Muſik der Cherubim und heilig! heilig! heilig! 
bruͤllt's und bebt's ihm durch Mark und Gebein. 

Am Allererhabenſten iſt der Anblick in ſtiller, ſchweigſamer Nacht beim zitternden Lichte des Voll⸗ 
mondes. Dann erſcheinen die grauen Felſen wie rieſige Engel, die weißen Schaum- und Waſſerſtaubwolken wie de⸗ 
ren Gewaͤnder, und ſelbſt der fuͤhlloſeſte und unglaͤubigſte Menſch kann ſich der Schauer religioͤſer Gefühle 
nicht erwehren. Mancher hat an dieſer Stelle gebetet, der nie betete, mancher ſtolze Wuͤſtling und Boͤſewicht erfle⸗ 
hete in heißen Thraͤnen des Schmerzes, der Reue und der Wehmuth vom Ewigen hier ein Zeichen, daß er ihn 
hore, So öffnet der Anblick der unendlichen Kraft und Hoheit der Natur, vor welcher alles Hohe im Menſchen 
verrinnt wie ein Tropfen im Meer, das zagende Herz der tröftenden Religion und führt den ſchwachen Sterblichen 
zum Glauben an Gott und die Ewigkeit, { | | 
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XVII. i5. Mahal in Agra. 


Agra, in einer paradieſiſchen RA am Jumna, al Nebenfluſſe des Ganges) war df ost gu 
Doftans. Nicht ganz fo groß, aber noch prachtvoller, als Delhi, umſchloſſen feine. Mauern 60,000 Haͤuſer, 
1900 Pallaͤſte, Tempel und Öffentliche Bader. Eine halbe Million Einwohner belebten ſeine Straßen, und 
Reichthum und Luxus hatten hier eine Hoͤhe erreicht, welche unglaublich erſcheinen wuͤrde, ‚gaben nicht davon bie 
meilenweiten Trümmer der meiſtens von weißem Marmor oder koſtbarem roͤthlichen Porphyr aufgefuͤhrten 
Prachtgebaͤude noch heutigen Tages die unwiderlegbaren Beweiſe. Was die indiſche Geſchichte uns von der Kaiſer⸗ 
ſtadt ehemaligem Glanze und ihrer Herrlichkeit, an's Fabelhafte grenzend, erzählt, findet in. den Truͤmmern derſelben 
volle Beſtaͤtigung. 

Die Bluthengeit Agra's fade in das 16. Jahrhundert. Unter der Regierung Akbar ER einem Entel Baz 
burg, des Stifters des Großmogulreichs, wurde es bie Reſidenz der Kaifer, welchen Vorzug es (pater mit Delhi 
theilte. Die Erpreſſungen von 60 Millionen arbeitſamer Unterthanen, die ungeheuern Einkuͤnfte von 10,000 Qua: 
dratmeilen Kornlaͤndereien, Heften hier zuſammen und haͤuften, durch den verſchwenderiſchen Kaiſerhof eben ſo ſchnell, 
als ſie einkamen, wieder vergeudet, binnen wenigen Jahrzehnden die groͤßten Reichthuͤmer unter den Einwoh⸗ 
nern auf. — Agra's Glanz fing an zu erbleichen, als der graufame Ufurpator Aureng-3eyb ſich das prächtige, 
jetzt auch veródete, Aurungabad als Reſidenz erbaute, als ihm, waͤhrend feiner fünfzigjährigen Herrſchaft, die 
meiſten Großen dahin nachfolgten. Nach des Tyrannen Tode (1707) kamen Anarchie und Empórung an die Ta⸗ 
gesordnung. Von 12 feiner Nachfolger wurden 9 ermordet, oder kamen im Kampfe gegen innere und dufere 
Feinde um. Agra wechſelte in dieſer Zeit mehrmals die Herrſchaft. Brandſchatzungen und Erpreſſungen aller Art 
nahmen kein Ende. Die Dſchaten, ein rohes, indiſches Bergvolk, die allgemeine Verwirrung im Reiche be— 
nutzend, uͤberfielen (in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts) die Kaiſerſtadt, nahmen ſie mit ſtuͤrmender 
Hand ein, pluͤnderten und verheerten ſie. Der furchtbare Nadir Schah mit ſeinen Perſern, ſpaͤter die Afghanen 
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und Maratten vollendeten das Werk der Zerftörung Mord, Raub und Brand herrſchten, verwuͤſteten und Vers 
oͤdeten damals das ganze herrliche Mogulreich und Agra und Delhi theilten nur das allgemeine Verderben. — 

Jetzt ift Agra eine Kreisſtadt des Brittiſchen Indiens, zur Praͤſidentſchaft Calkutta gehoͤrend. Die Be- 
voͤlkerung iſt bis auf 50,000 zuſammengeſchmolzen. Sie naͤhrt ſich groͤßtentheils von Seide- und Baumwollweberei. 
In neueſter Zeit hat ſich indeß der Wohlſtand der Einwohner unter dem wohlthaͤtigen Einfluß der brittiſchen 
Herrſchaft und des Friedens wieder gehoben, und auch ihre Anzahl nimmt wieder zu. — Aber niemal kann der 
Ort wieder werden, was er geweſen; denn fein Glanz war das ungeheure Erzeugniß der unumſchraͤnkteſten Ge- 
waltherrſchaft, — das Produkt von Verhaͤltniſſen zwiſchen Beherrſcher und Beherrſchten, welche ſich, zum Gluͤck 
fuͤr die Menſchheit, da, wo Englands Civiliſation einmal Wurzel geſchlagen, nicht wieder erneuern koͤnnen. — 

Agra's Truͤmmerwelt enthaͤlt die ſchoͤnſten Denkmaͤler Indiſcher Baukunſt, deren Betrachtung eben ſo ſehr 
durch Großartigkeit der Anlage, als durch Erhabenheit des Styls, Staunen einfloͤßt. — Das beruͤhmteſte, allbe— 
wundertſte iff das Mauſoleum der Kaiſerin Zemani, — Taj-Mahal. Ganz von blendend weißem, faft burd)- 
ſichtigem Alabaſter erbaut, iſt es, trotz ſeiner rieſigen Verhaͤltniſſe, (ſein Umfang mißt 1600 Fuß!) ſo kunſtreich ge⸗ 
arbeitet, daß in dieſer Beziehung kein aͤhnliches Gebaͤude auf der Erde ſich mit ihm vergleichen laͤßt. Alle Waͤnde 
ſind von außen und innen geſchliffen und polirt, fo vollkommen, daß man fid) in ihnen wie in einem Spiegel be- 
ſehen kann. Ein neuerer Reiſebeſchreiber, der es ſah, bekennt, er habe, hingeriſſen von der wunderbaren Schoͤnheit 
po Kunſtwerks, geweint bei dem Gedanken, daß es ſchutzlos preis gegeben fei der Jerftórung der Zeit und bet 

emente. 

Der Mann, der dieſes Denkmal menſchlicher Kunſt, mehr noch aber fuͤrſtlicher Eitelkeit und nutzloſer 
Verſchwendung, fuͤr ſeine Gemahlin aufrichten ließ, iſt ein belehrendes, warnendes Beiſpiel der Veraͤnderlichkeit 
irdiſchen Glucks. Sein Erbauer, Kaiſer Jehan, der Vater des ſchrecklichen Aureng-Zeyb, ſtarb, entthront und 
von Henkers Hand im Kerker. 


XVII Der Sybillentempel in Tivoli. 


Tivoli, auf einem Hügel am Teverone, Hauptort eines Diſtrikts in der Campagna, achtzehn Miglien von Rom, 
iſt merkwuͤrdig durch ſeine herrliche Natur, ſeine geſunde Luft; — weltberuͤhmt aber durch ſeine klaſſiſchen Erinne⸗ 
rungen. — Hier ſind die Truͤmmer des alten Tibur mit ſeinen Tempeln und Pallaͤſten, hier die Ruinen jener pracht⸗ 
vollen Villen, in welchen die Fuͤrſten und Großen der weltbeherrſchenden Roma die Sorgen der Staatsgeſchaͤfte 
vergaßen und Alles vereinigten, was den Genuß des Lebens erheitern, verſchoͤnern und erhöhen konnte. In dieſer 
entzückenden Gegend hatte Maͤcen feine geprieſene Villa, in der er Roms größte Helden und Dichter ber Augu⸗ 
ftdifdyen Zeit um fid) verſammelte; — hier hatte Horaz fein Landhaus und dichtete der erhabenen Natur, der Liebe 
und der Freundſchaft ewige Lieder. Hier baute Kaiſer Hadrian ſein weltberuͤhmtes Landhaus, ein eine Area von einer 
halben Stunde Umfang deckender Pallaſt, der Cirkus, Amphitheater, Naumachien, mehre Tempel und unzaͤhlige 
Saͤle, Grotten, Bader in fid) ſchloß, und in dem was die Kunſt Herrlichſtes, Schoͤnſtes in Griechenland, Aſien, 
Afrika und Italien hervorgebracht, wie in einem Brennpunkte von dem kunſtliebenden Kaiſer zuſammengeſtellt wurde. 
— Hier endlich iſt der Ort, wo ſeit Jahrhunderten und jetzt noch die ſchoͤnſten Bildwerke des Alterthums gefunden 
werden, welche die Muſeen Europa's füllen — jene unter der Aegide der Givilifation nun für immer vor Verluſt 
bewahrten Schaͤtze, der neuern Kunſt Lehrer und Vorbilder zugleich. — 

Unter all den Ueberbleibſeln des alten Tiburs, von denen kaum eine ift, an die fid) nicht kultur-, literaͤr⸗, 
kunſt⸗ oder weltgeſchichtliche Erinnerungen knuͤpfen, ift eins, welches durch feine herrliche Lage, — hoch oben auf 
der Spitze eines ſteilen Felſens, gegenuͤber den Caskaden des Anio (jetzt Teverone) und durch ſeine reizende, 
alle Verhaͤltniſſe im ſchoͤnſten Ebenmaaße zeigende Form Aller Augen anzieht und feſſelt. Es iſt der Gegenſtand 
unſeres Bildes, — ein kleiner runder Tempel von weißem Marmor, der Sybilla, nach Andern der Veſta geheiligt. 
Er НЕ unſtreitig eines der ſchoͤnſten Bauwerke der Auguſtaͤiſchen Zeit, an Reiz und Anmuth der Verhaͤltniſſe von 
keinem auf der Erde uͤbertroffen. Noch im vorigen Jahrhunderte ſtand er unverſehrt; es ſchien als ob die alles 
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zerſtoͤrende Zeit das liebliche Werk gefliffentlich geſchont hatte. Da kam ein reicher Britte, Lord Briſtol, auf den wun⸗ 
derlichen Gedanken, aus ſeinem Parke in England ſich ein Tivoli zu ſchaffen und, um die Taͤuſchung, ſo zu ſagen, ſelbſt zu 
täufchen, die ſchoͤnſten Bautruͤmmer des alten Tibur ihrem muͤtterlichen Boden zu entreißen und in fein Pſeudo-Tibur 
zu verſetzen. — Der Sybillentempel ſollte zuerſt auswandern. Gedacht, gethan. Er erkaufte denſelben von einem Tibu⸗ 
tiner Gaſtwirthe, auf deſſem Boden er ſtand. Eine Schaar gedungener Steinmetzen fing an, den Tempel aus einander 
zu nehmen, — ſchon waren ſechs der achtzehn korinthiſchen Gaulen von ihren Fußgeſtellen entfernt, — ſchon das 
Dach und ein Dritttheil der Cella abgebrochen und fortgeſchafft, als ein Bote aus Rom kam und die Fortſetzung 
des Zerſtoͤrungswerkes unterſagte. Für die Wiederherſtellung des herrlichen Denkmals geſchah aber nichts. — Der 
langſam wirkenden Zeit bleibt zu vollenden uͤberlaſſen, was die unverſtaͤndige Kunſtliebe des Britten begonnen hat. 

... &iburé impoſante Naturſcenen, die weltberühmten Waſſerſtuͤrze des Anio, überragt, von den Truͤmmern 
der Maͤceniſchen Villa, werden wir, als Gegenſtand eines beſondern Bildes, ſpaͤter beſchreiben. 
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Die Campagna um Florenz hat nicht das finftere, ſchwermuͤthige Anſehen, das Dede und Unheimliche der mit 
Ruinen und Denkmalen vergangener Jahrtauſende überfäeten, menſchenleeren Roͤmiſchen. Milde, balſamiſche Lüfte, 
eine lachende, reizende Natur, thaͤtige, lebensfrohe, ſchoͤngeſtaltete Menſchen bewillkommnen dort den Reiſenden und 
verſetzen ihn in eine höhere, freudigere Stimmung. Jdem Wl 

So vorbereitet naht er ber Hauptſtadt Toskana's. Noch entzieht fie ber letzte Hügel feinem Auge, bald 
ift dieſer erſtiegen und in einem reizenden Thale, zu beiden Seiten des Arno, zwiſchen Olivenhainen, Weinbergen 
und Orangengaͤrten gebettet, liegt das an großen Erinnerungen ſo reiche Florenz in zauberiſcher Anmuth zu 
ſeinen Fuͤßen. ; 

Florenz, (TAL. FIRENZE) jetzt in 10,000. Haufern etwa 85,000 Einwohner enthaltend, war einft, nächft Rom, 
die volkreichſte Stadt Italiens. In den Zeiten des Mittelalters, unter bem Bürger = und Gemeinfinn aufregenden, zu 
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Anſtrengung und Wagniß anſpornenden Einfluß republikaniſcher Inſtitutionen, ſchwang fid) die Stadt zu einer großen 
politiſchen Macht empor, und zahllos ſind die Heldenthaten, wozu die Freiheit ihre Buͤrger, die Geſammtheit wie 
die Einzelnen, begeiſterte, durch welche ſich ihre Geſchichte ſo ſehr verherrlicht. An dem langen Kampfe der Guel⸗ 
phen und Ghibellinen, welcher die Freiſtaaten Italiens zerfleiſchte, nahm auch das kriegeriſche Florenz den lebhaf⸗ 
teſten Antheil; ja oft waren ſeine Marktplaͤtze und Straßen den ſtreitenden, unverſoͤhnlichen Partheien das blutge⸗ 
trántte Schlachtfeld. Aber nicht innere noch äußere Kriege waren vermógend es zu entkraͤftigen, und an der Hand 
der Freiheit ſchritt es Jahrhunderte lang unausgeſetzt weiter auf der Bahn des Ruhms, des Reichthums und der 
politiſchen Groͤße. Der Unternehmungsgeiſt ſeiner Einwohner baute Haͤfen und Schiffswerfte am entlegenen Geſtade, 
ihre Handelsgeſchwader beſchifften alle damals bekannten Kuͤſten und Meere und beuteten friedlich erworbene Schaͤtze 
aus den fernſten Laͤndern. Die Kriegsflotte des kleinen Staats war gefuͤrchtet; ſie ſchlug haͤufige Schlachten, oft 
ſiegreich, gegen das neidiſche zur See herrſchende Piſa und gegen Venedig. Seine Kaufleute waren reicher als Fuͤrſten 
und ſtolz wie Koͤnige; Florenz beſchickte mit ſeinen Geſandten alle europaͤiſchen Hoͤfe, und auf die Beſchluͤſſe der 
maͤchtigſten Herrſcher blieb der Rath der kleinen Republik ſelten ohne Einfluß — nie ohne Gehoͤr. — Zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts zaͤhlte Florenz achtzigtauſend Buͤrger mit Wehr und Waffen und die Geſammtzahl ſeiner Ein⸗ 
wohner uͤberſtieg 400,000. 


Dieß war der Gipfel ſeiner Groͤße. Die Entdeckung von Amerika, die Auffindung des Weges um Afrika 
nach Oſtindien, dieſelben Urſachen, welche Venedig, Piſa, Genua die Quelle ihres Reichthums und ihrer Macht, 
— den Welthandel — entzogen, brachen auch die des ſtolzen Florenz. Die uͤberreichen Kaufleute, welche bald 
keine Befriedigung ihrer Thaͤtigkeit, keine Anwendung ihrer Kapitale mehr auf dem gewohnten Handelspfade fanden, 
ſuchten nun Saͤttigung ihres Ehrgeizes durch Erhebung uͤber ihre Mitbuͤrger, ihr Reichthum und ihre Schaͤtze aber 
wendeten ſich mit Prachtliebe und Geſchmack der Kunſt und der Wiſſenſchaft zu. Die Maſſen der Buͤrger, ſie 
wurden in eben dem Grade abhaͤngiger, als die Quellen ihres Erwerbs im Auslande verſiegten und ſie wegen 
Arbeit und Verdienſt nur auf reichere Mitbuͤrger hingewieſen waren. Aus dieſen, die Florentiniſche Buͤrger⸗ 
oligarchie bildenden, ſich einander oft in blutigen Kaͤmpfen entgegenſtehenden Geſchlechtern, erhob ſich endlich das 
Haus der Mediceer unter dem ſtaatsklugen, durch feine Liebe für Wiſſenſchaft und Kunſt eben fo, wie durch ци: 
ermeßlichen Reichthum ausgezeichneten Cosmo zur einflußreichſten, und durch den ſeines großen Vaters wuͤrdigen 
Lorenzo, nach dem Sturze des rivaliſirenden Hauſes Pazzi, zur herrſchenden Familie. Unter der Regierung ſeiner 
Nachfolger ging denn auch bald die Scheinfreiheit (für ein halbes Jahrhundert laͤnger beftanden bie republikaniſchen 
Formen) der Florentiner unter, und Pabſt Clemens vil. ernannte 1531 Alleſſandro von Medicis, feinen natuͤr⸗ 
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lichen Sohn, zum erſten Herzog von Florenz. Deſſen zweiter Nachfolger, Lorenzo der Praͤchtige — unter deffen 
Schirm Kunſt und Wiſſen in Florenz zur hoͤchſten Bluͤthe gelangten, war der erſte Großherzog von Toskana. 

Aus ben eben geſchilderten, in Bezug auf das oͤffentliche Leben fo bewegungs- und wechſelreichen Zeiten 
ſchreibt ſich auch die heutige Geſtalt der Stadt her, deren Gebaͤude großentheils zu Schutz und Trutz angelegt ſind, 
wie es die damaligen Fehden und Kaͤmpfe der Partheien nothwendig machten. Aber wenn der Architektur auch jene 
heitere Eleganz griechiſcher Formen abgeht, wie ſie Palladio in Venedig und andern italiſchen Staͤdten hervor⸗ 
rief, ſo beſitzt ſie dafuͤr alles Edle, Wahre und Gediegene des maͤnnlichen Etruskiſchen Styls. Von dieſer Art ſind 
der Pallaſt Pitti (jetzt vom Großherzoge bewohnt, wo die herrliche Antiken- und Gemaͤlde-Gallerie) die Pallaͤſte 
Strozzi und Riccardi (ehemals Medici) der alte Rathspallaſt am großen Stadtplatze und Andere mehr. Unter den 
Kirchen ſind manche unvollendet geblieben. Die merkwuͤrdigſten ſind der Dom, ein rieſenhaftes Gebaͤude mit fei- 
ner herrlichen Kuppel (auf unſern Bilde die hervorragendſte) von innen und außen ganz mit koͤſtlichem weißen und 
ſchwarzen Marmor bekleidet. Der Thurm ihr zur Seite iſt der Glockenthurm, ein nach Giotto's Zeichnung auf⸗ 
gefuͤhrtes treffliches Werk. Die Kirche San Lorenzo, eine der praͤchtigſten Italiens, enthaͤlt die Gruft und die Mo⸗ 
numente der ausgezeichnetſten Medici und die weltberuͤhmten Statuen des Tages, der Nacht, der Daͤmmerung und 
der Morgenroͤthe von Michel Angelo. In dem dazu gehoͤrigen Kloſter befindet ſich die Laurentiniſche Biblio— 
thek, an alten Handſchriften der claſſiſchen Literatur den reichſten Schatz auf der Erde enthaltend. Die vaters 
laͤndiſchen Mauſoleen des Galilei, Alfieri, Michel Angelo und Machiavell, dieſer Rieſen unter den Geiſtern, der 
Stolz der Florentiner fuͤr alle Zeiten, ſchmuͤcken die Kirche des heiligen Kreuzes. Alle dieſe Tempel — nicht weniger 
wie die von S. Marco, Annunciata, S. Maria Novella, S. Spiritu, S. Trinita und die der Carmeliter ſind wahre 
Muſeen der Kunſt, in denen ſich Pinſel und Meiſel der erſten Meiſter Italiens verewigt haben. Von den zahlreichen 
Schaͤtzen, welche die bereits erwaͤhnte Gallerie im großherzogl. Pallaſte enthaͤlt, fuͤhren wir hier nur die Madonna 
della Sedia und das Bild der Baͤckerin (Fornarina) von Raphael und die Titianiſche Venus unter den Gemaͤlden, unter 
den antiken Statuen die Mediceiſche Venus, die Gruppe der Niobe, die beiden Ringer, der Schleifer, Amor und 
Pſyche als ihre Hauptzierden an. Weltberuͤhmt ſind unter den hier bluͤhenden wiſſenſchaftlichen und 
Kunſtanſtalten die Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte, in deren Direktoren Benvenuti und den kuͤrzlich verſtor⸗ 
benen Raphael Morghen wir die erſten Maler und Kupferſtecher der Gegenwart wuͤrdigen. Das großherzog⸗ 
liche Muſeum fuͤr Naturgeſchichte in 40 Saͤlen, eines der reichſten der Erde, verdient Bewunderung. Die 
Theater, deren es mehre gibt, find ſaͤmmtlich mit Pracht und Geſchmack ausgeſtattet und bei dem allgemein ver- 
breiteten Sinn fuͤr hoͤhere Genuͤſſe immer ſtark beſucht. Wirklich haben Bildung, Kunſtſinn und Geſchmack, ſo 
fruͤh genaͤhrt unter den Florentinern, hier ſo tiefe tiefe Wurzeln geſchlagen, daß ſie, obſchon die Herrlichkeit des 
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Mediceiſchen Zeitalters lángft untergegangen ift, und jetzt und damals wie Schatten und Wirklichkeit (id) verhalten, 
unausloͤſchliche Spuren unter allen Claſſen, die unterſten nicht ausgenommen, zuruͤckließen. Am auffallendſten wird 
dieß dem Fremden in der Unterhaltung. Selbſt des gemeinen Mannes Sprache iſt rein und zierlich, an feinen 
und witzigen Wendungen reich. Das Volk iſt heiter, lebensfroh und gefaͤllig, wie in Italien überall; aber vor 
allen andern Staͤmmen zeichnet es ſich aus durch Fleiß und Liebe fuͤr Induſtrie und Gewerbe. Die Florentiner Manu⸗ 
fakturen in Seide, Metall, Alabaſter und Moſaik; die hieſigen Kutſchen, Strohgeflechte und muſikaliſchen Inſtrumente 
werden von keinen in der Welt übertroffen; überhaupt werden alle zu den feinen Genüffen des Lebens dienenden Gegen⸗ 
ftände hier und in der Gegend von berühmter Vortrefflichkeit gemacht. Dieſem induſtriellen Sinn und Streben dankt 
Florenz die Bewahrung vor dem Schickſal mancher ehedem nicht weniger prachtvollen Städte [Italiens, die mens 
ſchenleer und oͤde, ihrem Verfall zueilen. : З Pu y 3 
Eine Meierei dicht an ber Stadt, das Caſino genannt, von einem ſchoͤnen Parke umgeben, iff. dev) Lieb- 
lingsſpaziergang der Florentiner. Von dieſem Standpunkte aufgenommen hat ſich der Leſer die Anſicht zu denken, 
welche unfere Beſchreibung begleitet, — | "m 


XX. Caton: Hall in. Cheshire. 


Den Luxus und die Pracht des brittiſchen Hochadels, deſſen beruͤhmteſte Geſchlechter unermeßliche Reichthuͤmer 
und wahrhaft koͤnigliche Einkünfte beſitzen, darf man nicht in ihren ſtaͤdtiſchen Wohnungen ſuchen. Erft in ihren 
Schloͤſſern und Familienſitzen auf dem Lande, da, wo ſie uͤber eine Paͤchterbevoͤlkerung gebieten, kann ſich die 
feudaliſtiſche Herrlichkeit dieſer ſtolzen Ariſtokraten entfalten. Die Menge der uͤber ganz England zerſtreuten, was 
Groͤße, Reichthum und Pracht betrifft, alles Aehnliche im uͤbrigen Europa weit uͤberbietenden Adelsſitze gibt den 
impoſanteſten Begriff von der Macht des Standes, dem ſie gehoͤren, und loͤſ't das Raͤthſel, wie es ihm moͤglich 
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. gewefen, fo lange einen faft unumſchraͤnkten Einfluß in der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten eines Landes zu 
behaupten, welches in ſeinen Inſtitutionen alle Grundelemente der buͤrgerlichen Gleichheit ſeit Jahrhunderten beſeſſen 
und bewahrt hat. — 

Dreiviertel deutſche Meilen von Cheſter, der : Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft, liegt Eaton Hall, 
der Stammſitz der Grafenfamilie Grosvenor. — Inmitten eines herrlichen Parks von faſt 6 Meilen im Umfang, 
mit breiten von einem Arme der Dee genaͤhrten Waſſerflaͤchen, natuͤrlichem, von jeder Art Wild belebtem Forſte, 
voll maleriſcher Thalſchluchten, Felſen, Ruinen, Gruͤnden und Auen erhebt ſich auf einem mit Blumenterraſſen und 
Raſenplaͤtzen eingefaßtem Huͤgel das die weiteſten Ausſichten beherrſchende Schloß, in alterthuͤmlicher, pittoresker 
Bauart und von majeftätifcher Größe. Der jetzige Beſitzer errichtete es vor etwa zwanzig Jahren auf der Stelle 
der alten graͤflichen Wohnung. Ein treffliches Muſter gothiſcher Bauart, der York-Muͤnſter, diente als Vorbild 
und Eaton⸗Hall wird allgemein als das Gelungenſte betrachtet, was die neueſte Architektur in dieſem Style 
hervorgebracht hat. Ihm entſpricht das Innere des Gebaͤudes vollkommen. Alle Gemaͤcher ſind mit vielfar⸗ 
biger Marmormoſaik getaͤfelt, Gobelins bedecken die Waͤnde, die Platfonds koſtbares Schnitzwerk; im Geſchmacke 
der Zeit, welche das Aeußere des Schloſſes andeutet, find alle Möbel, bis auf die geringfügigften Gegenſtaͤnde der 
Bequemlichkeit herab, geformt. Die Fenſter ſind von buntfarbigem Glaſe, und mit den ſchoͤnſten Malereien, das 
Beſte was dieſe neu aufgefundene Kunſt hervorgebracht hat, geſchmuͤckt. Auf die Groͤße des Gebaͤudes kann man 
aus der Angabe ſchließen, daß es, außer 40 Zimmern, drei große Saͤle, jeden von 50 Fuß Laͤnge und 30 Fuß 
Breite, mehre Baͤder, Vivarium, Gemaͤlde- und Antikengallerie und eine große Bibliothek, die, jetzt zum Theil in 
des Eigners Pallaſt in der Hauptſtadt aufgeſtellt, uͤber 60,000 Pfund Sterling an Werth geſchaͤtzt wird, enthaͤlt. 
Die Gemaͤldeſammlung der Grafen iſt als eine der ſchoͤnſten bekannt. Sie enthaͤlt herrliche Werke von Raphael 
und Correggio. Gegenwaͤrtig iſt auch ſie in London aufgeſtellt und dort dem Beſuche jedes Kunſtfreundes offen. 
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Wir betreten einen geweiheten Boden. Griechenland — Athen ſind fuͤr jeden edlern Menſchen heilige Namen! — 

Zwei Voͤlker ſtrahlen am Firmamente der Geſchichte der Menſchheit als Sterne erſter Groͤße. Es ſind 
die Stifter und die Er halter jener Kultur, deren Früchte die Gegenwart genießt und welche den Geſchlechtern 
der fernſten Zukunft noch reiche Aerndten verheißt. Die Griechen und die Roͤmer ſind dieſe Voͤlker. Das edle 
Gewaͤchs der Civiliſation, — die Letztern hatten es ſich angeeignet, bewahrt, gepflegt, als Beherrſcher der halben 
Welt über Europa verbreitet; aber in Hellas war es heimiſch — da hatten jene es gefunden, da hatte es gez 
keimt, da war es groß geworden und zur ſchoͤnſten Bluͤthe entfaltet. 

Der Boden, auf dem die Pflanze gedieh, — allein gedeihen konnte, — er war die Freiheit! Kein Volk 
der Erde beſaß je ſo viel Freiheit, als die Griechen, keins war ihrer ſo wuͤrdig, keins auch hat ſie ſo zu 
ſchaͤtzen gewußt. Es war nicht jene Freiheit, die blos in der Verfaſſung beſteht; — jene höhere, reinere, goͤttlichere 
war's, welche des Menſchen, der fie erworben, ganze Denk- und Empfindungsweiſe durchdringt; welche, jeder gor: 
geſchriebenen Entwickelung Feind, keine Kraft, weder der Seele noch des Körpers, unentwickelt läßt; welche 
jedem Buͤrger, jeder Gemeinde, jedem Volksſtamm ſelbſtſtaͤndige Ausbildung ſichert; welche, als Produkt 
des Gemiſches der von ihr ſcharf und eigenthuͤmlich ausgepraͤgten Charaktere, die ſchaffende, gewaltige Regſamkeit, 
die Vielſeitigkeit und das ſtolze Selbſtgefuͤhl erweckt, das raſtloſe Streben Aller nach Veredlung und Vervollkomm⸗ 
nung hervorbringt, — kurz, alle die Eigenſchaften, welche wir im Volke des alten Hellas anſtaunen und bewundern, 
aber, entmannt und gefangen im Labyrinthe der Vorurtheile und des Wahns, uns unmoͤglich aneignen koͤnnen. — 

Unter allen griechiſchen Freiſtaaten war Athen derjenige, in welchem das Licht aͤcht-menſchlicher Geiſtes⸗ 
bildung am hellſten, am freundlichſten und am laͤngſten leuchtete. Dieſe alte Metropole des Reiches der Kunſt und 
des Wiſſens führt ihre Entſtehung in die Fabelzeit des Cekrops, eines Coloniſtenhaͤuptlings aus Aegypten (1500 Jahre 
vor Chriſto) zuruͤck, der auf dem Felſen der heutigen Akropolis ſich eine Burg erbaute, welche, ſo wie die werdende 
Stadt an ihrem Fuße, den Namen Cekropia erhielt. Später verwandelte fid) dieſer, zu Ehren der Schutzgoͤttin 
des Orts, der Minerva, die bei ben Hellenen Athena hieß, in denjenigen, welchen fie nod) trägt, Einige Sabr- 
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hunderte lang war die Stadt auf den Umfang des Felſens eingeſchraͤnkt, der die Ebene uͤberragt; ſpaͤter uͤberbaute 
man dieſe und von jener Zeit an unterſchied man die Akro- und Katopolis als obere und untere Stadt. Als 
Athen an Einwohnerzahl, an Macht und Groͤße immer mehr zunahm, wurden (es liegt vier Stunden vom Meere) 
durch ungeheure Mauern die Häfen Piraͤus, Munychia und Phalerus mit ihm vereinigt. 


Die Geſchichte Athens zerfaͤllt in drei Hauptperioden. Die erſte reicht von den aͤlteſten Zeiten bis zum 
Perſerkriege. — 300 Jahre lang nach feiner Erbauung, unter des Cekrops Nachfolgern, unumſchränkten Koͤnigen 
gehorchend, erhielt es durch Theſeus die Grundlage ſeiner nachherigen republikaniſchen Verfaſſung. Gleichwohl 
hießen die Regenten des Staats noch eine Zeitlang Koͤnige, bis nach des tugendhaften Codrus Aufopferung (1070 
vor Chriſto) die Koͤnigswuͤrde, der nach ihm keiner ſich werth glaubte, abgeſchafft und die Regierung dem Wahl— 
Rathe der Archonten anvertraut wurde. Innere Zwiſtigkeiten, Urſache der Bedruͤckungen der Geldariſtokraten, 
brachten Athen an den Rand des Verderbens; neu geboren und kraͤftig erhob es? aus dieſer gefährlichen Lage fein 
Buͤrger Solon, defen Name unter den Edelſten und Weiſeſten aller Zeiten glänzt. Er gab ben Athenern die 
freieſte Verfaſſung und Geſetze (um 590 v. Chr.) welche, die reinſte Humanitat athmend, das Gluͤck feiner Mitbuͤrger 
auf ſpaͤte Zeiten begruͤndeten und deren bildender Geiſt auch dann noch ſegnend fortwirkte, als der Einfluß der Zeit und die 
Stuͤrme des Kriegs die Formen ſeiner Verfaſſung laͤngſt zerſchlagen hatten. — Noch zu Solon's Lebzeiten warf 
fih zwar Piſiſtratus, der Häuptling einer der durch den Weiſen verföhnten Buͤrgerparteien zum Alleinherrſcher auf; 
aber klug achtete er die republikaniſchen Formen und Geſetze, und ſchon unter der Regierung ſeiner Soͤhne, von denen 
der eine erſchlagen wurde, der andere, vertrieben, zum Perſerkoͤnige Darius floh, gelangten die Athener wieder zum 
Genuß der vollen Freiheit. — Athen erhob ſich zur erſten Stadt in Attika. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤheten 
auf, der Handel bereicherte feine Einwohner und vermehrte feine Macht. Es baute Flotten und durch feine Golo- 
nieen und Faktoreien an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres legte es die Keime der griechiſchen Kultur im 
ganzen Abendlande. | 


Aber jetzt erhob fid) im Often ein Kriegswetter, welches Athen, das Griechenvolk unb feine Kultur zu 
vertilgen drohte. — Das groͤßte damalige Reich der Erde, vom unumſchraͤnkten Willen eines Einzigen bewegt, 
ſtand in Waffen, um eine Schmach zu raͤchen, welche ihm republikaniſcher Uebermuth der Athener zugefuͤgt hatte. 
Dieſe hatten einen Aufſtand der griechiſchen, perſiſcher Botmaͤßigkeit unterworfenen Pflanzſtaͤdte in Kleinaſien un⸗ 
terſtuͤtzt, die Boten Perſiens, welche Genugthuung forderten, beſchimpft und verhoͤhnt; eine neue Geſandtſchaft, 
welche dem Voͤlklein als Buße Unterwerfung befahl und von ihm, als Zeichen derſelben, Erde und Waſſer forderte, in 
ſtolzem graͤßlichen Hohne, erſaͤufen und lebendig begraben laſſen. Darius Hyſtas pes entſendete ſeine Myriaden uͤber 


ben Helleſpont, Vertilgung den Hochmuͤthigen und Mi ganzen Stammverwandtfchaft ſchwoͤrend. Der perſiſche 
Krieg hatte begonnen. 
Mit ihm hebt die zweite der drei Hauptepochen der atheniſchen Geſchichte an. Sie reicht von 584 bis 
450 v. Chr. — bis auf Perikles. Es iſt die Zeit der hoͤchſten Gefahr, des hoͤchſten Ruhms, der hoͤchſten 
Glorie fuͤr Athen und ganz Hellas. — Es gibt gewiß uͤberhaupt keinen erhebendern Anblick, als den eines 
kleinen Volkes, das mit Heldenmuth und Todesverachtung für fein koͤſtlichſtes Gut, die Freiheit, gegen aͤuſ⸗ 
ſere Uebermacht kaͤmpft; aber im ganzen Laufe der Weltgeſchichte zeigt kein Kampf dieſer Art ein ſo ungeheures 
Mißverhaͤltniß zwiſchen den Kräften der Streitenden, eine fo erhabene Begeiſterung, ſolche Ausdauer und Beſtaͤn— 
digkeit von Seiten der Schwaͤchern und in keinem war an feine Entſcheidung eine fo unermeßliche Folgenreihe ge— 
knüpft. Was waren wir, was Eu ropa jetzt, hätten bie Perſer geſiegt, die Pflanze der griechiſchen Kultur bei ih- 
rem erſten Knospentreiben mit dem Volke ſelbſt ausgerottet, und die Abendlaͤnder mit ihren Heeren uͤberzogen? 
„Alsdann,“ {авг unuͤbertrefflich der größte Hiſtoriker unferer Zeit, „hätte kein Phidias und kein Praxiteles ben Mar: 
mor beſeelt, kein Pindar hatte durch hohe Geſaͤnge entzuͤckt, kein Euripides ſuͤße Thraͤnen entlockt. Kein Herodot, 
fein Xenophon hatte mit ferntoͤnender Stimme große Thaten verkuͤndet, kein Plato, kein Ariſtoteles haͤtten 
Schaͤtze der Weisheit gegraben, kein Sokrates, kein Epaminondas durch hohe Tugend geglaͤnzt. Die ſchoͤn— 
ſten Vorbilder freier Verfaſſungen waͤren, bevor ſie Fruͤchte trugen, von der Erde verſchwunden, und der damals 
noch rohe, wilde Römer — ware er aufgekommen gegen die Perſermacht — hatte keine Saͤnftigung durch der grie- 
chiſchen Muſe Lied, keine Milde durch griechiſche Kunſt und Wiſſenſchaft und Sitte erhalten. Wohl haͤtte er dann 
die Erde erobern, aber nicht civiliſiren moͤgen und — es waͤre denn, daß ein freundliches Geſchick auf einem ganz 
andern Wege, doch immer viel ſpaͤter, dieß Wunder gewirkt — ſelbſt die neuere Kultur, die mit der alten, 
ungeachtet der zwiſchen Beiden gelegenen Nacht, durch ſo viele und ſo innige Bande zuſammenhaͤngt, waͤre nicht 
entſtanden. So Vieles lag daran, daß bei Marathon unb bei Salamis und bei Platáa die Freiheit ſiegte.“ 
Aber auch, ware gar kein Krieg der Perſer geweſen — fo ſetzen wir mit ihm hinzu, — hatte die ges 
meinſame Gefahr die Griechen nicht zur Vereinigung gezwungen, die Flamme der hoͤchſten Begeiſterung und der 
heldenmuͤthigſten Reſignation alles Irdiſchen, des unbeugſamſten Selbſtgefuͤhls bei ihnen entzuͤndet und jede menſch⸗ 
liche Kraft in hoͤchſter Potenz entfaltet, dann hatten fie das Größte nicht geleiſtet und wohl nur langſam, vielleicht 
niemals, die Bahn des Ruhmes erfuͤllt, deren Schranken ſich jetzt für fie aufthaten. — Sichtbar lenkte eine ſolche 
Verkettung der Umſtaͤnde fuͤr den hoͤchſten Zweck der Menſchheit der Arm der ewigen Weisheit! — 
Dem Heere des Darius, zur Zuͤchtigung und Unterjochung Griechenlands geſendet, gingen Schrecken und 
Entſetzen voraus. Die Volker Thraciens, Macedoniens, Theſſaliens unterwarfen "8 — x METUS betraten bie 


Perſer das kleine Attika. Widerſtand mit Erfolg ſchien unmoͤglich; Furcht und Muthlofigkeit ergriff die huͤlflos 
preisgegebenen Gemeinden an den Marken; manche bot, Verderben abzuwenden, ſchon freiwillig zum Joch ſich dar. 
In dieſem kritiſchen Momente erhob ſich Athen. Hoͤchſter Begeiſterung voll, wenn Sieg nicht moͤglich, doch frei 
zu ſterben entſchloſſen, zogen alle ſeine Buͤrger, 9000 an der Zahl aus, dem zwanzigmal ſtaͤrkern Feinde, und, aller 
menſchlichen Berechnung nach, dem ſichern Tode entgegen. Das große Brifpiel weckte in Plataͤa und andern Staͤd⸗ 
ten Attika's gleichen Heldenmuth. Bei Marathon traf der Griechen kleine Schaar auf des Darius zahlloſes 
Heer. Miltiades, der atheniſche Feldherr, griff die erſtaunten Perſer an, und deren vollſtaͤndige Niederlage 
bewies, daß die Gewalt hoher, feuriger Begeiſterung zuweilen vermag, was der berechnende Verſtand nie wagen darf; 
und die moraliſche Kraft undisciplinirter Haufen im Kriege gegen die phyſiſche Uebermacht wohldreſſirter Maſſen manchmal 
Wunder thun kann. — Der Sieg bei Marathon, der ſchoͤnſte den jemals ein Volk errungen und deſſen Ruhm den 
Athenern faſt ausſchließlich gebuͤhrte, war der ſtrahlende Anfang jener Reihe von Großthaten, welche die Griechen 
in ihrem ewig denkwuͤrdigen, langen Kampfe mit den Perſern verherrlicht haben. Seine erſte Frucht war eine kurze 
Waffenruhe; doch war vorauszuſehen, daß die Perſer die Schmach der Niederlage furchtbar zu raͤchen mit um ſo 
groͤßerer Macht wiederkommen wuͤrden. Bald waͤlzten fid) auch die ungezaͤhlten Schaaren des Xerre8, Darius 
Nachfolgers, draͤuend heran. Sieben Tage und Naͤchte waͤhrte der Zug der Krieger, welchen das große Reich gegen 
das kleine Griechenland ausfendete, über die Bruͤcke, die der Perſerkoͤnig über den Hellespont geſchlagen; einen 
Monat dauerte der Zug des Troſſes und Heergeraͤths. Eine ungeheure Flotte, groͤßer als ſie je das Meer getra⸗ 
gen, folgte den Bewegungen der Landmacht. Nie, zu keiner Zeit, weder fruͤher noch ſpaͤter, hat man wieder von 
einem ſolchen Zuge gehoͤrt, der groß genug ſchien, die Welt zu erobern, aber zu klein war, ein Heldenvolk, das 
fuͤr ſeine Freiheit in den Tod zu gehen bereit iſt, zu unterjochen. Langſam ergoß er ſich in die Fluren Theſſa⸗ 
liens; Verwuͤſtung, Mord und Entſetzen, die Begleiter ſeiner Schritte. Am Oeta fuͤhrt ein enger Gebirgspaß von 
Theſſalien nach Attika; — die Thermopylen. Ich ſchweige von des Leonidas und ſeiner dreihundert Spartaner 
That, der für alle Zeiten geprieſenen, gethan an Diefer Pforte des alten Hellas. Jeder weiß fie. O, ihre Wirkung 
war groͤßer, als die des glorreichſten Sieges! Vergebens uͤberſchwemmten die Perſer Hellas. Die Mauern ſeiner 
Staͤdte mochten ſie wohl brechen, aber nicht den Heldenſinn des griechiſchen Volkes. Als großes Beiſpiel fuͤr alle in 
` gleicher Lage faßten die berathſchlagenden Bürger Athens den Entſchluß, ihre Haͤuſer, Tempel, die Graber ihrer Bors 
fahren zu verlaſſen, ſich aus der unhaltbaren Stadt auf ihre Schiffe zuruͤckzuziehen und dort, mit den andern helleniſchen 
Geſchwadern vereinigt, zu berathen, was zur Rettung des Vaterlandes zu thun ſei. Greiſe, Weiber und Kinder, 
die zuruͤckblieben, dem Tode geweiht, wurden von den Perſern erwuͤrgt; Athen ſelbſt verwuͤſtet und verbrannt. Herrlich 
lohnte ſich dieſe heldenmuͤthige Aufopferung den Griechen, unter Themiſtokles Leitung, durch den großen Seeſieg bei 
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Salamis, ber den Perſerkoͤnig mit ſolchem Entſetzen erfüllte, daß er Griechenland mit dem größten Theil feiner 
Macht eiligſt verließ, ſeinen Feldherrn Mardonius mit 200,000 Mann im Lande, zu deſſen Verwuͤſtung beauftragt, 
zuruͤcklaſſend. Die Vernichtungsſchlacht bei Platáa befreiete bald darauf Athen und Griechenland auch von dieſer 
Gefahr und gab ihnen die ganze Beute der Perſer zuruͤck, zugleich Schaͤtze in Menge und unermeßliches Heergeraͤth. 

Jetzt veraͤnderte ſich der Charakter des Krieges. Es war nicht laͤnger ein Vertheidigungskrieg fuͤr die 
Griechen; er wurde nun ein Angriffs- und Rachekrieg. Auch in dieſem war Athen die Seele und ſpielte es die 
Hauptrolle. Befreiung aller griechiſchen Colonien in Kleinaſien von perſiſcher Herrſchaft, Vertreibung der Perſer von 
allen Inſeln des mittellaͤndiſchen Meeres, gaͤnzliche Vernichtung ihrer Seemacht, Unfaͤhigmachen derſelben für immer 
zu künftigen Angriffen auf Griechenland, war der Zweck des kleinen Freiſtaatenbundes und er wurde unter der An- 
fuͤhrung der Athener Ariſtides und Cimon glorreich errungen. Der Friede, den letztgenannter Feldherr mit Arta: 
vertes Longimanus, dem Sohne jenes Xerxes, welcher ganz Hellas Feſſeln zugedacht, ſchloß, ſicherte allen im Umfange 
ſeines großen Reichs gelegenen griechiſchen Colonien völlige Freiheit und Unabhaͤngigkeit zu; kein perſiſches Kriegsſchiff 
ſollte mehr in den griechiſchen Gewaͤſſern erſcheinen, kein perſiſcher Heerhaufe ſich auf drei Tagereiſen den Joniſchen 
Kuͤſten nahen. So endete nach 50jähriger Dauer ein Krieg, fuͤr die Hellenen der gefahr- und ruhmvollſte, der je 
zwiſchen Volk und Volk auf Erden gekaͤmpft worden. i 

Den Athenern, als es Todesgefahren zu beſtehen und Alles aufzuopfern galt, ſtets bie Vorderſten in dieſem 
Kriege, wurde auch der reichſte Antheil an feinen Früchten. Die unermeßliche Perſerbeute machte fie reich, und bald 
ſtieg die Stadt der Minerva wieder weit ſchoͤner, groͤßer, praͤchtiger aus ihrem Schutte hervor, als ſie fruͤher ge- 
weſen. Athens ſchoͤnſte Bluͤthenzeit hatte begonnen. Die reichen Buͤrger, mit der Kraft und dem Selbſtgefuͤhl 
der Helden, ſtrebten jetzt nach hoͤhern Dingen. Themiſtokles, der Sieger von Salamis, im Vuͤrgerrathe der Erſte, 
wie er es im Kriege geweſen, vereinigte den dritten Hafen Phalerus mit Athen und fuͤhrte die von den Perſern 
nicdergeftúrzten Mauern, welche die Stadt mit jenen in Verbindung ſetzten, von [o ungeheurer Starke neu auf, 
daß die Truͤmmer noch nach Jahrtauſenden als Cyklopenwerke erſcheinen. Zwei Wagen konnten (10) auf ihrem Scheitel 
ausweichen, ſo breit waren ſie. Der Handel, die Seemacht Athens erreichten eine kaum glaubliche Groͤße. Mit 
jenem in gleichem Verhaͤltniß wuchs die Stadt, die Zahl ihrer Einwohner. Alle Lander des mittellaͤndiſchen und 
ſchwarzen Meeres, an deren Kuͤſten fie, oder ihre Verbündeten, die Herren ſpielten, ergoſſen die Schaͤtze des Verkehrs 
in die Hauptſtadt Attikas, jetzt, neben Tyrus und Carthago, der groͤßte Stapelplatz der damals bekannten Erde. Tempel, 
Amphitheater, Rennbahnen, die herrlichſten Gebaͤude fuͤr oͤffentlichen Unterricht, erhoben ſich mit unuͤbertroffenem Ge⸗ 
ſchmack und gleich unuͤbertroffener Pracht in allen Theilen der Stadt. Die Kuͤſte rings umher war mit Gebauden 
bedeckt, deren Glanz mit denen der Stadt wetteiferte. Die Akropolis wurde unter dem Primat des Perikles eine 
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Stadt von Tempeln, und felbft bie ſie umgebenden Werke kriegeriſcher Abwehr wurden, mit unerhörter Verſchwen⸗ 
dung von Bloͤcken des koſtbarſten Marmors und mit den herrlichſten Werken der Bildhauerkunſt gefd)müdt, aufge- 
fuͤhrt. Sie ſchloſſen das Erhabenſte, Vortrefflichſte ein, was die bildendſte Kunſt unter irgend einem Volke und zu 
irgend einer Zeit hervorgebracht hat. Hier ſtand das Parthenon, oder der Tempel der Minerva, dieſes Ge— 
baͤude, welches noch in ſeinen Truͤmmern, (die auf unſerm Bilde, die Feſtungsmauern uͤberragend, ſichtbar werden) 
die Bewunderung der Welt iſt; in ihm die Bildſaͤule der Minerva von Phidias, dem Homer der Kunſt, nebſt ſei⸗ 
nem Jupiter, das erhabenſte Werk der Bildhauerei aller Zeiten, von Elfenbein gebildet, 46 Fuß hoch, ganz mit 
gediegenem Golde, fuͤr mehr als eine Million Thaler an Werth, uͤberzogen. — Das Parthenon hatte ſich bis vor 
anderthalb Jahrhunderten faſt unverſehrt erhalten. Im Kriege der Tuͤrken mit den Venetianern diente es erſtern 
zum Pulvermagazin; eine Bombe ſprengte es in die Luft und hinterließ nichts als die herrliche Truͤmmer. 

Die Propylaͤen, majeltätiihe Saͤulenhallen von Phrygiſchem Marmor, von denen noch 6 Golonnen, zum 
Theil vermauert, zum Theil außerhalb der Mauern (vergl. den Stahlſtich) aus tiefem Schutte ſich erheben, bildeten 
zum Parthenon den dem Hauptgebaͤude wuͤrdigen Eingang. Noͤrdlich von dieſem (die hintere, die Akropolismauern 
uͤberragende Ruine auf unſerm Bilde) ſtand das Erechtheum, — ein Doppeltempel, Joniſcher Bauart, von 
Alabaſter, — der eine der Minerva Polias, der andere dem Pandroſus geheiligt. Die ſuͤdliche Fronte dieſes 
bewunderten Gebäudes wurde durch weibliche Saͤulenſtatuͤen (Caryatiden) von 25 Fuß Höhe, jede aus einem Mar: 
morblock gebildet, getragen, noch jetzt, obſchon verſtuͤmmelt und durch ben 2000jaͤhrigen Einfluß der Zeit und der 
Elemente verwittert, die Bewunderung der Kunſt. Auf der vordern Seite der Akropolis, an jedem Ende derſelben, 
ſtanden zwei Theater, das eine von Phrygiſchem bunten Marmor, das andere aus Alabaſter errichtet. Letzteres 
(das Odeum) war den Singſpielen, jenes dem eigentlichen Schauſpiel gewidmet und dem Bacchus geweiht. 
Von beiden iſt jetzt keine Spur mehr vorhanden. Noch vor 300 Jahren waren die koloſſalen Truͤmmer Gegenſtaͤnde 
des Staunens für alle Reiſenden; fie wurden von den Tuͤrken bei Aenderung der Feſtungswerke, welche die Einfuͤh⸗ 
rung des Geſchuͤtzes der neuern Kriegskunſt nothwendig machte, abgebrochen und als Baumaterial benutzt. Die 
ſchoͤnſten Basreliefs, Fragmente der koſtbarſten Bildhauerarbeit, find in den damals aufgerichteten Mauern überall 
noch ſichtbar. In der untern Stadt zeichneten ſich zur Zeit des Perikles eine Menge kaum weniger prachtvollen 
Gebäude aus, von denen aber meiſtens nur duͤrftige Anzeichen, — einzelne aus dem Schutte, oder aus neuern 
Gebaͤuden hervorragende Saͤulen, und hier und da Theile von Subſtruktionen, auf unſere Zeit gekommen find. 
Am bemerkenswerthſten ſind die Laterne des Demoſthenes, ein wunderfchöner Tempel, jetzt im Hofe des Kapuziner⸗ 
kloſters ſtehend und von den Mönchen als Heumagazin benutzt, — vor allen aber das Hauptthor der Minerven= 
ſtadt, mit feinem herrlichen Portikus, vom Kaifer Hadrian erneuert, das beſt- erhaltene Bauwerk der atheniſchen 
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Vorzeit — nach 16 Jahrhunderten des Kriegs und ber Zerſtoͤrung Staunen und Bewunderung jedes Beſchauers 
erweckend. Das Thor iſt aus Marmorfelsbloͤcken von ſo ungeheurer Größe gewoͤlbt, die Wolbung felbft ift von 
ſolcher Kuͤhnheit, die Arbeit ſo vortrefflich, daß man nicht begreift, wie Menſchenhaͤnde ſolches Werk aufrichten 
konnten. Und wenn nach kuͤnftigen Jahrtauſenden ſelbſt die Wunderbauten der Akropolis bis zur letzten Spur ver⸗ 
ſchwunden ſind, dieſes Thor wird noch der erſtaunten Nachwelt ſagen, wo Athen geſtanden. — 

Die Hügel außerhalb der Stadtmauern waren mit großartigen Werken der Baukunſt, meiſtens oͤffent⸗ 
lichen Zwecken geweiht, gekroͤnt. Die alten Philoſophen und akademiſchen Lehrer pflegten ſich bekanntlich nicht in 
dumpfige Hoͤrſaͤle einzuſchließen, ſondern hielten fih am liebſten im Freien auf. Sie lehrten unter freiem Himmel, 
auf mit Saͤulenhallen zum Schutz gegen uͤble Witterung umgebenen anmuthigen Huͤgeln. Ein ſolcher war die bez 
ruͤhmte Akademie, wo Plato lehrte, das Lyceum, wo Ariftoteles Weisheit vortrug, der Hügel des Cyno— 
ſarges, des Stifters der Cyniſchen Schule und andere mehre. — Andere Partien der reizenden Umgebungen der 
Stadt dienten zu politiſchen Verſammlungen und waren mit angemeſſenen Gebaͤuden im erhabenſten Style geziert. 
Hierher gehoͤren der Hügel des Areopagus, (jetzt der Begraͤbnißplatz der Tuͤrken) wo der oberſte Rath der 
Richter feine Entſcheidungen ausſprach; das Haus des Senats, das Prytaneum, ber Pnyr, eine Anhöhe, auf 
welcher das freie Volk von Athen ſeine Urverſammlungen hielt und rathſchlagte. Von allen dieſen Gebaͤuden und 
Hallen ſind nichts oder nur halb vergrabene, aus Geſtruͤpp und Dornen hervorragende, zerſchlagene Saͤulen und 
Fragmente von den verſchiedenſten Bildhauerarbeiten, die zu ihrer Verzierung dienten, uͤbrig; von vielen iſt ſelbſt der 
Ort, wo fie geftanden, ungewiß. Am beſten erhalten ift der Pnyr, der Verſammlungsort des Volks. Noch ſieht 
man den im Fels gehauenen Rednerſtuhl, die Sitze der Schreiber, und an den Enden die Sitze derjenigen Beamten, 
welche Stillſchweigen geboten und uͤber Anſtand und Ordnung bei den Berathungen zu wachen hatten. Keins aller 
uͤbrigen Denkmaͤler des Alterthums außerhalb der Stadtmauern feſſelt aber ſo ſehr das Auge und erregt Staunen 
und Bewunderung in ſolchem Grade, als bie, einen Hügel Y, Stunde von der Stadt kroͤnenden Brummer des 
Tempels des olympiſchen Jupiter. Dieſes weltberuͤhmte Gebäude, der Stolz der Athener und das größte 
Meiſterwerk der Architektur, uͤbertraf alle uͤbrigen, das Parthenon ſelbſt nicht ausgenommen, an Pracht und an 
Schoͤnheit. Unermeßliche Summen wurden fuͤnf Jahrhunderte hindurch (erſt zur Zeit Hadrians wurde der Ausbau 
vollendet) auf ſeine Vergroͤßerung und Verſchoͤnerung verwendet. Es wurde getragen von 120 kannelirten Saͤulen 
aus pariſchem Marmor, jede 60 Fuß hoch und 6 Fuß im Durchmeſſer haltend. Den geheiligten Boden umzog eine 
Mauer aus Marmorbloͤcken, nach innen eine runde Saͤulenhalle von unendlicher Schoͤnheit darſtellend. Das ganze 
Gebäude hatte über eine halbe Stunde im Umfang. Auf feiner Zinne ſtand die berühmte Statue des olympiſchen 
Jupiter, 60 Fuß hoch, gleichfalls von Phidias aus Gold und Elfenbein gebildet. Das Innere des Tempels ſchmuck⸗ 


— 52 — 


ten die ſchoͤnſten Gemälde und Statuen der größten Meiſter Griechenlands. Von dieſem Wunderwerke (deffen Ueber⸗ 
reſte unfer treffliches Bild auf das Treueſte vergegenwaͤrtigt), ереп jetzt noch 16 Säulen aufrecht; Truͤmmer ande: 
rer, Bruchſtuͤcke von Gapitálern und Verzierungen liegen umher; einzelne Fußgeſtelle, mit Gras und rankigem Geſtruͤpp 
uͤberwachſen, find noch ſichtbar; aber von den zahlloſen Bildwerken, die ihn ſchmuͤckten, iff keine Spur mehr vor- 
handen. — Beſſer erhalten ift der Tempel des Theſeus, an dem in neueſter Zeit die Baukunſt in Wien und Muͤn⸗ 
chen fid) in Nachbildungen verſucht bat. — Vom herrlichen Pantheon, dem allen Goͤttern geheiligten großen Tem⸗ 
pel, iſt faſt nichts mehr uͤbrig; eine Copie deſſelben iſt das Pantheon zu Ro m. 

Wir kehren zuruͤck zu dem Verſuche der gedraͤngteſten Darſtellung der Lebensſchickſale des Volks, das ſo 
Herrliches geſchaffen; wenige Züge werden für unſern Zweck genügen, 

Die Perſerkriege hatten, wie wir geſehen, Athen auf den Gipfel der politiſchen Groͤße erhoben und zum 
Beſitz unermeßlicher Reichthuͤmer gebracht. Sein Einfluß gebot in ganz Attika, fein Glanz ſtellte die übrigen grie⸗ 
chiſchen Freiftaaten in Schatten; ſelbſt der Spartaner Ruhm wurde durch den Athens uͤberſtrahlt. Alles dieß erregte den 
Neid der übrigen Stämme eines Volks auf, das mit dem erhöhten Gefuͤyl der Kraft auch unbaͤndigere Leidenſchaf⸗ 
ten bekommen hatte. Colliſionen der Intereſſen entſtanden, und als allmaͤhlich unter dem Einfluß des durch den 
Reichthum geſchaffenen Luxus die republikaniſchen Tugenden der Selbſtverleugnung und reinen Vaterlandsliebe mehr 
und mehr verdraͤngt wurden, fuͤhrte, in den Verhaͤltniſſen der Freiſtaaten zu einander, eine von der Selbſtſucht ge⸗ 
leitete gemeine Politik tie Zügel, Intriguen entſpannen fib, Spaltungen entſtanden, die Furie der Zwietracht ent⸗ 
zuͤndete endlich die Fackel, welche in dem Lande der Solone, Miltiades, Leonidas und Ariſtides einer faſt ununter⸗ 
brochenen Reihe innerer Kriege leuchtete, in welchen das Herzblut der Griechen, das Mark ihrer Kraͤfte bis zur Er⸗ 
ſchoͤpfung dahin ſtroͤmte, und die ihren Untergang vorbereiteten. Mit dem großen Peloponneſiſchen Kriege, in wel- 
chem Athen und Sparta um das Primat Griechenland ſtritten, beginnt die dritte und letzte Epoche der Geſchichte 
Athens als Staat; fie wird durch die Eroberung und Zerſtoͤrung von Korinth durch die Römer (146 Jahre 
vor Chr.) von welcher Zeit an ganz Hellas bis zur Auflófung des Reichs durch die Barbaren als roͤmiſche Provinz 
erſcheint, geſchloſſen. T 

Jener Krieg demuͤthigte Athen, und erhob Sparta auf den Platz, ben es eingenommen. Dagegen mußte 
ſich bei des Kampfgeſchickes Wechſel Sparta unter Thebens große Maͤnner beugen. Entkraͤftung war bereits in allen 
Freiſtaaten fúblbar geworden, als im Norden, in Macedonien, unter Philipps Zepter, fid) ein erobernder Staat 
bildete, ber feine Ausdehnung im ſchoͤnen Hellas ſuchte. Die Schlacht von Chaͤronea (338 v. Chr.) gab ihm die 
Oberherrſchaft uͤber ganz Griechenland. Vergebens waren die Verſuche der Hellenen, ſich nach Philipps Tode wie⸗ 
der frei zu machen. Sie ſcheiterten an der Klippe des innern Zwieſpalts, und der maͤchtige Genius des jungen 
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Alexander flug fie zu Boden. Thebens Serftórung war dem unruhigen, immer unzufriedenen Griechenvolke ein 
Warnungsmal vor aͤhnlichen Verſuchen, ſo lange Alexander lebte. Nach ſeinem Tode flackerte das Streben nach Frei⸗ 
heit abermals auf. Die meiſten Staͤdte Griechenlands vereinigten ſich, im achaͤiſchen Bunde, zum Kriege gegen Mace⸗ 
donien, als deſſen Beherrſcher, der juͤngere Philipp, im Kampfe mit Rom verwickelt war. Macedonien unterlag 
und wurde roͤmiſche Provinz, der achaͤiſche Bund von den ſiegenden Roͤmern anerkannt. Noch einmal genoſſen 
die Griechen der Freiheit; aber fie waren ihrer nicht länger würdig. Den Heldencharakter des Volks hatten Luxus, 
Verweichlichung, die Laſter des Orients, die es auf ſeinen Kriegszuͤgen kennen gelernt und bis zur hoͤchſten Verfei⸗ 
nerung gepflegt hatte, bis auf wenige Spuren verwiſcht. Verraͤtherei und Treuloſigkeit gaben den mächtigen Roͤ⸗ 
mern bald herrſchenden Einfluß in allen Angelegenheiten und Haͤndeln der Griechiſchen Staaten unter ſich und 
mit dem Auslande. Die Roͤmer, dem Namen nach Bundesgenoſſen, ſpielten die Diktatoren. Zu ſpaͤt erkannten jetzt die Hel⸗ 
lenen den Abgrund, in den ſie verſunken. Zum letztenmale auf 2 Jahrtauſende entflammte der alte Geiſt — das kleine Hellas 
erhob den Schild gegen das allmaͤchtige Rom. Aber die alte Kraft, die ſolchem Kampfe eine Moͤglichkeit des Ge- 
lingens geben konnte, war laͤngſt dahin. Die Verbuͤndeten, in Corinth eingeſchloſſen, erlagen der Uebermacht; ſie 
fielen unter dem Schwerdte der Ueberwinder; das herrliche Corinth ſelbſt ging in Flammen auf. Griechenland verſank in 
roͤmiſche Knechtſchaft und ſogar ſein Name erloſch. Es wurde, unter dem Namen Achaja, eine roͤmiſche Praͤfektur. 

Hellas hatte politiſch aufgehoͤrt zu ſeyn; aber griechiſche Kunſt und griechiſches Wiſſen eroberten jetzt 
auf den Fittigen des roͤmiſchen Adlers die Welt. Das Volk der Griechen, das entartete, kroch vor feinen Ueber- 
windern demuͤthig im Staube; aber vor dem Throne der Helleniſchen Wiſſenſchaft und Kunſt beugten die ſtolzen 
Sieger das Haupt. Sie verſchmaͤheten es nicht, Schuͤler der Beſiegten zu werden, und roͤmiſche Imperatoren 
kamen und hörten in den Hoͤrſaͤlen der Philoſophen zu Athen die Lehren des Plato und Ariſtoteles. Von den 
zahlloſen Kunſtſchaͤtzen wanderten viele, als Weihgeſchenke, oder als Trophaͤen, nach Rom, und von da in 
die Provinzen des roͤmiſchen Weſtens, uͤberall lehrend, bildend, Nacheiferung erweckend. Die griechiſche Sprache 
wurde roͤmiſche Hofſprache, ihre Kenntniß dadurch allen Gebildeten Beduͤrfniß, und eben dadurch Geſchmack an 
griechiſcher Literatur überall geweckt und genaͤhrt. Athen war zur Hochſchule des Wiſſens für das roͤmiſche Welt- 
reich geworden. Als ſolche erhob es ſich noch einmal, unter Hadrian und den beiden Antoninen, in Herrlichkeit. — 
Aber dieſe verging ſchnell und nun fuͤr immer, als die Glorie des Roͤmerreichs ſelbſt zu erbleichen anfing, in deren 
Strahlen Athen allein noch glaͤnzen konnte. Der gaͤnzliche Verfall der Sitten und der Kunſt in Italien, die ſich von 
da an datirende Unfähigkeit, Hoͤheres ſelbſt hervorzubringen, veranlaßte Verſchleppungen der herrlichſten atheniſchen 
Denkmaͤler im Großen, und die ſpaͤtere Ausſchmückung Conſtantinopels, (nachdem es Kaiſerreſidenz ge⸗ 


worden), mit den Werken griechiſcher Kunſt, half die Pluͤnderung vollenden. Die bald darauf folgen⸗ 
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ben Einfälle der Barbaren, die Griechenland verheerend durchzogen; — das Chriſtenthum endlich, abhold dem heid⸗ 
niſchen Wiſſen, und den heibnifchen Kultus bis auf bie äußern Zeichen feines Daſeyns verfolgend, gaben der Stadt der 
Minerva den Todesſtoß. Im fuͤnften Jahrhundert wurden die Schulen der Philoſophen in Athen geſchloſſen, die 
noch übrigen Tempel in Kirchen verwandelt. Unter wechſelnder Herrſchaft, bald den Byzantinern, bald den Vene⸗ 
tianern, bald den Lateinern, bald Genua unterworfen, konnte ſich Athen nie wieder erheben; als es endlich nebſt ganz 
Attika 1456 in tuͤrkiſche Hände fiel, war fein Zuſtand kaum noch ein Schatten des fruͤhern. Aber erft unter dem vier⸗ 
hundertjaͤhrigen Joch der Osmanen erfuhr die Stadt des Theſeus, zum Leibgedinge des Harems erniedrigt und der 
Verwaltung von Eunuchen preisgegeben, die größte irdiſche Schmach. Kein Geſetz, keine Ordnung beſtand mehr, 
weder fuͤr den Gewalthaber, noch fuͤr die Unterdruͤckten. Es gab in Athen keine Buͤrger mehr, nur noch Knechte 
der verworfenſten Sklaven. Verſchnittene, des Harems entmannte, fuͤhlloſe Waͤchter, der Menſchheit Auswurf, 
waren ihre Herrſcher und deren Laune und Wille die Faͤden, an denen der Athener Wohl und Wehe, Leben und Tod 
hingen. Elende Friſtung des Lebens unter Verachtung, unter taͤglichem niederſchlagenden Spott und Hohn, war unter 
dieſem Joche ihr einziges, erreichbares Ziel. — Alſo ſtieg jenes Volk, das auf der Bildungsleiter der Menſchheit der 
Staffeln hoͤchſte erreicht, anderthalb Jahrtauſende lang abwaͤrts, h nuater zum tiefſten Abgrund menſchlicher Grnie- 
drigung, Angeſichts der raſtlos mahnenden Erinnerungsmale ſeiner einſtigen Groͤße. Die Mythe des Tantalus hat es 
auf die grauenvollſte Weiſe verwirklicht. 


— Aber, wunderbar! es hat durch alle Jahrhunderte der Schmach, aus dem tiefſten Schlamme der mora⸗ 
liſchen Verwilderung und Verdorbenheit den Funken gerettet, der unter beſſern Verhaͤltniſſen wieder zur ſchoͤnen 
Flamme werden kann. Es gibt keine Roͤmer mehr, aber es gibt noch Griechen. Das Griechenvolk hat im letzten 
fünfjährigen Heldenkampfe gegen feine Unterdruͤcker, in einem Kampfe, dem der Ahnherren gegen bie Perſer aͤhnlich und 
an Großthaten wahrlich nicht ärmer! die Wuͤrdigkeit ſeines Namens beſiegelt und gezeigt, daß — trotz der ent⸗ 
ſetzlichſten moraliſchen Ausartung — der Heroengeiſt nicht von ihm gewichen. — Hellas Volk ſteht wie⸗ 
der da, felbft eine Truͤmmer, fuͤrwahr! aber — eine Truͤmmer wie die des Jupitertempels auf dem olympiſchen Huͤgel, 
ehrfurchtgebietend und voll Hoheit. Wer, der in den Thaten, welche dieſes Volkes Verzweiflungskampf gegen die geſammte 
Macht der Osmanen verherrlichen, den Maaßſtab der Kraͤfte ſucht, die in ihm ſchlummern, wer moͤchte vorbeſtimmen, welche 
Rolle ihm in der Bildungsgeſchichte der Menſchheit dereinſt noch beſchieden? 


Athen iſt jetzt nur noch ein Haufe meiſt veroͤdeter Hutten unter Ruinen mit kaum 1000 armen Einwohnern. Es iſt 
zur Metropole des neugriechiſchen Königreichs erklärt worden. — Manhem klingr's wie Scherz; Manhem wie eine 
Weiſſagung großer, glänzender Zukunft. Pas , , 
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GRAND TERRACE, BRIGHTON, 


ENGLAND: 


Aus der Kunstanstalt des Bibliographische Institute in Hildbinchausen- Figentnut der Verleger. 
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XXII. Die grofse Terrasse in Orighton in England. 


Dieſe prächtige Häuferreihe, dem regierenden Koͤnigsgeſchlechte zu Ehren aud) Braunſchweiger Terraſſe (BRUNSWICK 
TERRACE) genannt, iſt naͤchſt dem ſchon früher befchriebenen Pavillon die größte Zierde Brighton's und ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel der ſchoͤnen Wirkung, welche durch das Zuſammenbauen mäßig großer, für fido beſtehender Privat: 
wohnungen in Gruppen, welche dem Ganzen die Form eines prachtvollen Pallaſtes geben, erzielt werden kann. — 
Dieſe Erfindung gehört der neuern brittifchen Baukunſt an und fie ift in neuefter Zeit, namentlich in der Hauptſtadt, 
mit dem impoſanteſten und glüͤcklichſten Effekt angewendet worden, fo daß dort ganze mehre tauſend Fuß lange Stra⸗ 
ßen jetzt, dem Aeußern nach, ein einziges Gebäude von fo ungeheueren Verhältniffen bilden, daß die größten Koͤnigs⸗ 
palläfte klein dagegen erſcheinen. Das ſchoͤne Gebäude links auf unſerm Bilde, welches ein einziges zu ſeyn ſcheint, 
beſteht in der Wirklichkeit aus 21 getrennten Privathaͤuſern, deren jedes ſeine beſondere Scheidemauer, ſeinen 
eignen Hof, einen kleinen Garten und Hintergebaͤude hat. Es ift von gebrannten Steinen aufgeführt und mit 
Marmorſtuck bekleidet. Ein Fronton, von zehn 30 Fuß hohen, korinthiſchen Saͤulen aus plattirtem Gußeiſen getragen, 
gibt ihm ein hoͤchſt praͤchtiges Anſehn, um das es manche Fuͤrſtenwohnungen beneiden möchten. Die ganze 
Straße ward, unter der Leitung des Londoner Architekten Wilds, von einem Privatvereine im Jahre 1926 auf. 
Subſcription errichtet. 

Ihre herrliche Lage, mit der Ausſicht auf das Meer, macht ſie zu einer Lieblinge wohnung der reichen Lon⸗ 
doner, welche Brighton in der Badezeit zu ihrem Sommeraufenthalt waͤhlen. Zwiſchen dem Fahrwege und dem 
Ufer hin führt ein breiter Sandpfad, auf welchem fid) an ſchoͤnen Abenden eine unzählige Menge von Spazier⸗ 
gángern ſammelt, um den erhabenen Anblick der im Meere untergehenden Sonne zu genießen; fo auch in den Tagen, 
e ber Sturm den Ozean peitfcht und thurmhohe Wellen das wohlverwahrte Ufer ſchrecklich, aber fruchtlos 

eſtuͤrmen. : 
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xxm. Das Thal des Clitumnus bei Spoleto. 


; Wenige Gegenden des ſchoͤnen Italiens verläßt der Wanderer mit größerem Bedauern, als das ftille, fruchtbare 
Thal des Clitumnus. Arkadien ſelbſt koͤnnte den Genien des Hirtenlebens keinen reizendern Aufenthalt bieten, 
‚möchten. fie wiederkehren auf die von ihnen und der Unſchuld verlaſſene Erde. In den Tagen einer ſchoͤnern 
Vorzeit, als die Natur es hauptſaͤchlich war, welche die Menſchen zu Poeſie und Geſang begeiſterte, war 
das Thal des Clitumnus aller Dichter Preis, und Strom und Hain belebte ihre entzuͤckte Phantaſie mit Weſen 
höherer Art. — Diana und ihre Nymphen badeten fid) in den kryſtallenen Wellen, Faunen flöteten auf den Hoͤ⸗ 
hen und Satyre ſchaͤkerten mit den Dienerinnen des Bacchus in den Rebengelaͤnden der ſonnigen Huͤgel. Selbſt die 
ernſte Wiſſenſchaft ſchien beruͤckt von der Gegend Zauber, und ber ſtrenge Plinius erklärt die blendend weiße Farbe 
der SN Rinderheerden aus der Kraft ber klaren Fluthen des Clitumnus und ber balſamiſchen Kräuter an feiz 
nen Geftaden. | 3 | 

Zwei Sahrtaufende liegen zwifchen jener Zeit und ber Gegenwart. Sie warfen die Weltſtadt in Truͤmmer, 
und legten die Pallaͤſte der Cáfaren in Staub; das Roͤmervolk ift. von der Erde verſchwunden; die elende 
Miſchlingsraße von Barbaren und Sklaven, die den Namen noch trägt, macht ſelbſt feinen Namen zum Spott! — 
Aber im ſtillen entlegenen Thale des Clitumnus glaubt der Reiſende das Rad der Zeit ruͤckwaͤrts geſchoben, alles 
iſt noch, wie die Dichter in den Tagen des Maro es beſchrieben. Noch immer murmelt der ſilberhelle Strom ſo traulich, 
noch immer grafen ſchneeweiße Rinder an feinem Saume, noch immer floͤtet der Hirte zum Tanze der muntern Ziege, 
noch immer dieſelbe Fruchtbarkeit in Weinbergen, Olivenhainen und Gaͤrten, derſelbe Frohſinn, dieſelbe Einfalt, die⸗ 
ſelbe Zufriedenheit unter den gluͤcklichen Hirten und Winzern, ſeinen Bewohnern. Und um die Taͤuſchung vollkom⸗ 
men zu machen, — ein ſchoͤner Tempel, (der Diana, nach Andern dem Bacchus, geheiligt,) derſelbe, dem die 
alten Dichter lobſingen, ſchaut noch glänzend und freundlich und ſo wohl erhalten von ſeinem ſonnigen Huͤgel, als 

trennten Damals und Jetzt kaum fo viel Jahre als Jahrhunderte. — Der Geiſt der alten Welt, laͤngſt ben Städten 
entflohen, ſcheint ſich in dieſes entlegene Thal gefluͤchtet zu haben, und wie ein ungluͤcklicher, großer, in einen 
Winkel der Erde gebannter Monarch noch alles in ſeinem kleinen Kreiſe mit dem Zauber ſeiner Groͤße erfuͤllt 
und ihm Wichtigkeit und Intereſſe verleiht, ſo ſcheint ſich auch dort, angeweht vom Genius der claſſiſchen Vor⸗ 
zeit, alles zu veredeln und zu verſchoͤnern. Unwillkuͤrlich neigt ſich an dieſer Stelle der Gedankenflug des 
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Wanderers tief in den Abgrund der Vergangenheit, über welchen der Sturm der Weltgeſchichte wie der Athem des 
Weltgeiſtes brauſt, naͤher geruͤckt füblt er fid) der Gottheit, fein Herz erhoben über die Wuͤnſche und Leidenſchaf⸗ 
ten, welche das tiefe Eintagsleben bewegen — und geſtaͤrkt, verſoͤhnt auch mit der Gegenwart, weil er fuͤr ihre 
Stacheln weniger verletzbar geworden, tritt er in die proſaiſche Welt, in die Wirklichkeit zuruͤck. | 
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XXIV. Wafhington; — das Capitol. 


Mae: Bild führt und aus dem alternden, kranken Europa in das jugendliche Land der Freiheit jenſeits des Oceans, 
fuͤr Hunderttauſende das Land der Verheißung und der Sehnſucht, der Hoffnung und des Troſtes. — Die 
Hauptſtadt des Nordamerikaniſchen Freiſtaatenbundes haben wir betreten, beſtiegen iſt der Capitoliniſche Huͤgel, und 
in Glorie erhebt ſich vor unſern Blicken ein Pallaſt von Alabaſter, in den ſchoͤnſten Verhaͤltniſſen, eben ſo prachtvoll 
als groß. — Was kann es anders ſeyn, als das Haus eines Herrſchers? Eines Herrſchers iſt's, eines Herrſchers 
ohne Hof, ohne Heer und ohne Knechte; und doch ift er fo unumſchraͤnkt und fo hebr, als einer. In dieſem Haufe ift 
der Thron des freien Volks, des Landes einzigen Majeſtaͤt. Das Geſetz in der Linken, den Schild der Freiheit 
in der Rechten, ſieht dieſer Herrſcher, ſo weit ſein Auge reicht (und wohin draͤnge es nicht?) reges Leben, frohes 
Gedeihen; Ordnung überall; aller Orten rieſiges Fortſchreiten in Gewerbe und Ackerbau und in allen Zweigen der 
Kunſt und des Wiſſens; im freudigſten Aufblühen ſein ganzes weites Reich! Wahrlich! einen gluͤcklicheren Mo⸗ 
narchen kennt die Erde nicht! : i im í р | | 
Was immer man aud) über Amerika fagen mag, Das ift nicht zu leugnen: die Union, jetzt 24 verſchiedene 
Staaten und einige noch nicht zu Staaten gebildete Gebiete umfaſſend, offenbart, als Reich, im Innern wie nach 
Außen, eine Lebenskraft und ein Gedeihen, wie es die Geſchichte bisher in keinem Staate, weder des Alterthums noch 
der neuern Zeit, in gleichem Maaße erblickt hat. Unter dem Schutze einer freien und gluͤcklichen, auf das ewige Men⸗ 
ſchen⸗ und Vernunftrecht gegründeten Verfaſſung find vor unſern Augen Handel, Wohlſtand, Beroͤlkerung, 
Anbau des Landes, Gewerbfleiß und geiſtige Bildung beiſpiellos, ja wunderbar ſchnell geſtiegen, und dieſe mit euro⸗ 
paͤiſchen Begriffen und Verhaͤltniſſen fo wenig vereinbare Verfaſſung hat fid) während eines nun vollen halben 


Jahrhunderts als das ſegenreichſte Werk menſchlicher Weisheit bewährt, welches, naͤchſt der Reformation, das 
Jahrtauſend aufzuweiſen hat. Unter ihrem Schirme hat ſich die Bevoͤlkerung der Sreiffaaten, von 1783 bis jetzt, 
von kaum З auf 14 Millionen vermehrt, alfo in nicht viel mehr als einem Menſchenalter ver funf facht. Die 
durch die Anstrengungen des achtjährigen Freiheitskampfes mit dem koloſſalen England gewirkte Staats⸗ 
ſchuld von 120 Millionen Dollars iſt in derſelben Zeit, nicht durch neue oder vergroͤßerte Auflagen, (die uͤberhaupt 
dort wenig bedeuten) ſondern durch kluge Wirthſchaft und Erſparniß bis auf wenige Millionen getilgt, und mehr 
als der kleine Betrag des Schuldreſtes befand ſich am Anfange dieſes Jahres baar im Schatze. Zwei und vierzig 
tauſend Meilen Kunſtſtraßen, drittehalb tauſend Meilen Randle und achtzehnhundert Meilen Eiſenbahnen, 
alle in demſelben kurzen Zeitraum gebaut, ſpannen fid) wie ein Netz über das große Reich aus und auf ihren, bie 
undurchdringlichſten Urwaͤlder und unabſehbaren Grasebenen durchſchneidenden Bahnen deingt die europaͤiſche Kultur 
unaufhaltſam in die entlegenſten, noch vor wenigen Jahren voͤllig unbekannten Theile der Union vor; ja, ſie hat be⸗ 
reits die Quellen des Miſſouri erreicht, die Schneegefilde des Felſengebirges iberftiegen und fid) an den Ufern des 
Columbiafluſſes und an des ſtillen Ozeans Kuͤſte Wohnſitze gebaut. 1400 Dampfſchiffe befahren gegenwaͤrtig die na⸗ 
tuͤrlichen und kuͤnſtlichen Waſſerſtraßen des unermeßlichen Gebiets, mehr als hundert Dampfwaͤgen überfliegen 
[don die Eiſenbahnen, kürzen die Entfernungen in allen Richtungen und verwandeln ſonſtige Tagerei⸗ 
fen in Fahrten von Stunden. Nordamerikas Induſtrie hat fid), befreit von allen fie anderwaͤrts erdruͤckenden 
oder hemmenden Feſſeln, und mit Auflagen unbeſchwert, feit fünfzig Jahren mehr als verzwanzigfachtz fie hat 
durch Vervollkommnung und Vereinfachung des Arbeitsprozeſſes in allen Handthierungen und durch die Anwendung 
der wirkſamſten Werkzeuge, der vollkommenſten Maſchinen, die Engliſche bereits eingeholt, und die Hinderniſſe, 
die der dorten fo hohe Werth der Menfchenhände ihr bringen, beſeitigt. Wenige Jahrzehnte noch, und das bisher 
beftanbene Verhaͤltniß, daß nämlich die nordamerikaniſchen Fceiftaaten einen Theil ihres Bedarfs an Fabrifaten aus 
Europa erhalten, wird ſich umgekehrt haben. Der Anfang dazu iſt bereits gemacht. Schon jetzt werden mehre 
Manufakturerzeugniſſe, die früher aus Europa dorthin geführt wurden, dieſem Erdtheile aus Amerika ſchoͤner und 
wohlfeiler geliefert, als er fie ſelbſt hervorzubringen im Stande ift. 

Aber nicht für das materielle und geiſtige Wohl der Bewohner der Union allein hat die Freiheit in ſo 
kurzem Zeitraume die koͤſtlichſten Fruͤchte getragen, auch die eigentlichen Staatskraͤfte dieſes großen, durch das gemein⸗ 
ſchaftliche Gluͤck der weiſeſten Verfaſſung zuſammengehaltenen Buͤrgervereins haben ſich waͤhrend dieſer Zeit in's 
Ungeheure potenzirt. Dife haben Nordamerika nicht nur in eine Stellung verſetzt, in welcher es allen nur denkba⸗ 
ren Stürmen von Außen trotzen kann; fie haben bereits jede Möglichkeit eines mit der Hoffnung des Erfolgs ver- 
knuͤpften Angriffs aufgehoben. Zwar gibt es dort, wie ſchon erwaͤhnt, zum Schutze der Verfaſſung, des Volksthrones, 


der Achtung vor dem Gefege und feinen Vollſtreckern, des Lebens und Eigenthums der Bürger, der Ehre 
und Sicherheit des Reichs, kein ſtehendes Heer; die ganze Union, ein Staat doch groͤßer als Frank⸗ 
reich, Deutſchland, Oeſtreich, Spanien, Italien, Großbritannien, Daͤnemark, Schweden und die Tuͤrkei 
zuſammen genommen, hält kaum 6000 Mann Soldaten, und diefe dienen nur zur Bewachung der Marine = De- 
pots und Forts an den Kuͤſten und zur Beſatzung der Militar-Stationen an den Grenzen der Indianer = Gebiete, 
um die Einfaͤlle der Wilden zu verhuͤten. Aber fuͤr den Fall der Noth iſt jeder amerikaniſche Buͤrger vom 16. 
bis zum 60. Jahre Soldat; jeder hat, als Milizpflichtiger, einen Dienſtgrad; jeder muß bewaffnet ſeyn. Fuͤr die 
Artillerie und das Genieweſen ſind auch auf Staatskoſten vortreffliche, großartige Anſtalten zur Ausbildung tuͤchti⸗ 
ger Officiere vorhanden. Die ganze Weft- und Oſtkuͤſte wird uͤberdieß feit 3 Jahren nach dem umfaſſendſten Plane, der 
jemals zur Vertheidigung eines Reichs erdacht worden, auf allen ſchwaͤchern Punkten befeſtigt und die Marine, — 
eingerichtet zur Abwehr und zum Schutze des Handels — ift die trefflichſte der Erde. Und daß durch ſolche Militaͤr⸗ 
einrichtung des Staats, welche das Syſtem der Conſcription entbehrlich macht, die wenig koſtet und den Haͤnden der 
exekutiven Gewalt das gefährlichſte Werkzeug zur Unterdruͤckung der Freiheit, ein ſtehendes Soͤldnerheer, fuͤr immer 
fern haͤlt, fuͤr alle Zwecke des Staats hinlaͤnglich geſorgt iſt, hat ſich durch eine 50jaͤhrige Erfahrung und in vie⸗ 
len Kriegen erprobt. Jeder bisherige feindliche Angriff endigte mit der Niederlage der Angreifer. Was hatte auch 
ein Volk, das zwei Millionen bewaffneter, von der Liebe zur Freiheit begeiſterter, nur von einer Idee, Erhal-“ 
tung dieſer Freiheit, beſeelter Buͤrger in's Feld ſchicken kann, jemals von einer fremden Macht zu fuͤrchten? Angriffs⸗ 
und Eroberungskriege aber, wie fie Blut und Vermoͤgen fo vieler weniger gluͤcklichen Volker feit Jahrhunderten vergeu⸗ 
det haben, durch welche viele arm und elend geworden, kann eine verſtaͤndige, das Recht auch in ihren Verhaͤltniſſen 
mit andern Voͤlkern gewiſſenhaft ehrende Nation, wie die der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, niemals beginnen. — 
Weniger noch als die fremden find die einheimiſchen Verſuche zum Umſturze der beſtehenden, Alle bes 
gluͤckenden Staatseinrichtungen im Nordamerik. Buͤrgerreiche zu fuͤrchten. Verſuche dazu zu machen, das iſt allerdings in 
einem Lande leicht, wo die freieſte Gedanken- und Meinungsaͤußerung uͤber alle Themata der Politik und des Staats 
Jedem ein unantaſtbares Recht iſt; ein Recht, ſo unbeſtritten, als das Recht zu athmen. Aenderungs- oder Neue⸗ 
rungsſucht in allen Nuͤangen und Geftalten hat im Lande der Freiheit offenes Feld, fie kann fid) verſuchen an wem 
und an was fie nur mag für ihre Projekte und Vorſchlaͤge Anhaͤnger und Vertheidiger werben, wie es ihr gut duͤnkt. 
Alles das iſt geſetzlich und erlaubt. Auch uͤbt man dort ſein gutes Recht nach Herzensluſt und Angriffe auf Conſti⸗ 
tution, Regierung und Beamte, von Einzelnen, wie von Vereinen, ſind an der Tagesordnung. Aber was in andern 
Staaten für gefaͤhrlich gelten mag, ift es in Nordamerika keineswegs. Wo, wie in dieſem Staate, das ganze Rez 
gierungsſyſtem auf wirkliche Rechtsgleichheit Aller, auf dem ewigen Felſen der Vernunft und des natuͤrlichen Rechts ge⸗ 
baut ift, wo, wie dorten, vernünftige Begriffe uber Zweck und Weſen des Staats fo tiefe und weitgreifende 


— 60 — —— 


Wurzeln im Volke geſchlagen haben; wo, wie in Amerika, jeder Buͤrger ohne Unterſchied in gleichem Maaße der 
Segnungen der beſtehenden ſtaatlichen Ordnung theilhaftig iff, unb ſolche Ordnung, in Grundfagen wie in der An- 
wendung, die hoͤchſten Anforderungen befriedigt, welche der Vernuͤnftige an menſchliche Einrichtungen dieſer Art 
machen kann; — kurz in einem Lande, wo der unendlich großen Mehrzahl der Bürger eine Veränderung des be- 
ſtehenden Zuſtandes als größtes Unglück erſcheinen würde; in einem ſolchen koͤnnen bie Verſuche der Minders 
zahl zu ſolcher Aenderung immer nur ſchwach, gefahrlos und ohne Erfolg bleiben. An der hohen politiſchen Bil⸗ 
dung der Geſammtheit müſſen ſich die Leidenſchaften Weniger ſtets brechen; ſie ſind kraft- und machtlos, ſie ſind 
fuͤr das Wohl des Volkes, fuͤr das Beſtehen des Staates ſonder Gefaͤhrde. — 

Washington, (60,000 Einw.) die Metropole der Union, Sitz des Kongreſſes und aller ausuͤbenden Gewalten, 
liegt am Potowmak im Diſtrikt Columbia, welcher, von Maryland und Georgia der Union abgetreten, ein ee gee 
ſen neutrales Gebiet ausmacht und der Zentralregierung zum Wohnorte angewieſen iſt. Die Stadt iſt nach einem 
großartigen, En regelmaͤßigen Plane angelegt, der, nad) emítiger Ausführung, biefen Ort zum ſchoͤnſten und pracht⸗ 
vollſten der Erde, und wuͤrdig machen wird, das Herz der maͤchtigſten und gluͤcklichſten Republik auf dem Erdrunde 
zu heißen. Das Capitol, im Mittelpunkte der Stadt, ſteht einſam auf einer Anhöhe, von der man eine fchöne. 
und weite Ausſicht genießt. Es iſt ein ehrfurchtgebietendes, unermeßliches Gebaͤude, durchaus von großen Mar⸗ 
morblöcen, (erft feit 18 Jahren) errichtet und an Styl, wie in der Ausführung den ſchoͤnſten Bauwerken aus der 
beften Zeit der griechiſchen Kunſt vergleichbar. In dieſem Pallaſte haben beide Haͤuſer des Kongreſſes, bie frei 
gewaͤhlten N enten des freieſten Volkes, ausgeruͤſtet mit deſſen voller Gouverainitat, ihre Verſammlungen. 
— In Gallerien find die Bildfaulen großer Nordamerikaniſcher Burger aufgeſtellt; andere Raͤume enthalten eine 
Nationalbibliothek, Nationalgemaͤldegallerie, Muſeum fuͤr Naturgeſchichte ꝛc. Ueberall herrſcht hier Pracht mit 
Wuͤrde und republikaniſcher Einfachheit. - 

.. Unfern von bem Pallafte, in maleriſcher Gruppirung, am Fuße des Capitoliniſchen Huͤgels, erheben fid) das 
Prafidentenhaus (Wohnung des jetzigen Praͤſidenten und Sitz fammtlicher Miniſterien), das Generalpoſtamt und 
die Bank. — Das Arſenal, die Schiffswerfte der Union, die Waffenfabriken und mehre andere Wa⸗ 
ſhington zierende, dem Dienſte der Vereinſtaaten gewidmete Anſtalten, find eben fo große, als {hone Gebäude, 
deren innere Einrichtung Alles vereinigt, was Zweckmaͤßigkeit und Bequemlichkeit fordern. Keiner, der dieſe An⸗ 
ſtalten jemals geſehen, kann ſie verlaſſen, ohne von der Macht und der Hoheit des großen Buͤrgerſtaats 
einen unausloſchlichen Eindruck mit hinweg zu nehmen; — doch wahrhaft uͤberwälkigend wird dieſer erft bei dem Ge- 
danken, daß all das Herrliche und Große hier und in andern Theilen der Union noch nichts andres iſt, als das 
Wirken emes rie ſigen Kindes. Erft 46 Millionen Acres (Morgen) von den 1180 Millionen kulturfaͤhigen Landes, 
welche der Freiſtaat faßt, zerriß die Pflugſchar. Man denke fih das Fortwachſen dieſes Staats, der die 
zweifache Bevoͤlkerung von ganz Europa, ohne Ueberfuͤllung, in fic) aufnehmen kann, bis zur mannlichen 
Reife, und verſuche es nun, fid) vorzustellen, was er dann ſeyn wird! Vergebliche Mühe. Die Geſchichte 
o größten Reiche aller Zeiten laͤßt ohne Maaßſtab — die glühendſte Einbildung kann's nicht erfaſſen, und wagt's 
nicht! — \ 
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XXV. Vlew- Haven, Connektikut, in den Vereinigten Staaten. 


Vom Capitol warfen wir den Blick auf die Union. Die Erſcheinungen und Reſultate des dortigen Staats⸗ 
lebens zogen an uns vorüber, rieſigen Wolkengeſtalten, die der Sturmwind jagt, ähnlicher, als Weſen der Wirklich⸗ 
keit. Unſer heutiges und fünftige Bilder werden uns Gelegenheit geben, das im Einzelnen zu betrachten, was in 
ſeiner Geſammtheit unſerm an das Kleine gewoͤhntem Auge faſt unerfaßlich ſchien. 

Zwiſchen Boſton und New-York liegt, mit ſuͤddeutſchem Clima, ein ſchoͤnes, geſundes, fruchtbares, gut 
angebautes, etwa 200 Geviertmeilen faſſendes Laͤndchen, vertheilt unter 300,000 Bewohner. Es ift unter den Re- 
publiken des Nordamerikaniſchen Bundes, naͤchſt Rhode-Jsland, die kleinſte. Zahlreiche, mäßig hohe Aeſte des 
Apalachengebirges zerſpalten ſeinen Norden in reizende, geſchirmte Thaͤler; im Suͤden dehnen ſich weite Grasebenen 
aus, beſpuͤlt von den Fluthen des Atlantiſchen Ozeans. Connektikut heißt das Land; ihr Utopien nennen's, halb 
im Scherz, halb im Ernſte, die freien Menſchen da druͤben. 

Gewiß iſt's, unter allen Staaten auf der weiten Erde gibt es keinen, der, vergleichsweiſe, ſo viel Volksgluͤck 
birgt, als dieſe kleine Republik; und in keinem iſt die vernuͤnftige Idee vom Staate ſo rein verwirklicht. Er iſt im 
eigentlichſten Sinne ein zu gegenſeitigem Wohle verbundener Burg er verein. Eine faſt ganz gleiche Vertheilung des 
Grundeigenthums, (der Boden iſt in Beſitzungen von 200, hoͤchſtens 300 Morgen zerſpalten), haͤlt die Keime der 
gefaͤhrlichſten aller Ariſtokratien fern; frei von den die Entwickelung eines gluͤcklichen und wahren oͤffentlichen Lebens 
hemmenden Feſſeln, bluͤhen Ackerbau, Handel und Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in dieſem Unionstheile gleich 
herrlich, und die dortige Staatsverwaltung, nirgends ſo einfach, nirgends beſſer, zweckmaͤßiger und ſo wohlfeil ein⸗ 
gerichtet, gilt ſelbſt den übrigen Freiſtaaten als ein noch unerreichtes Vorbild. Der jährliche Gehalt ſaͤmmtlicher 
Staatsdiener betraͤgt nicht ganz 9000 Dollars; alle Gemeindeaͤmter ſind, was ſie uͤberall ſeyn ſollten, Ehren— 
poſten, Aemter des Vertrauens und ohne klingende Emolumente. Die geſammten Abgaben betragen jaͤhrlich 
kaum 48,000 Dollars, und ein nicht kleiner Theil beſteht aus Beitraͤgen der Fremden. Vom Ueberſchuß dieſer 
kleinen Staatéeinnahme haben weiſe Sparſamkeit und redliche Verwaltung binnen etwa 50 Jahren einen Staats- 
Hab es Tai zwei Millionen Dollars gefammelt, deffen Zinſen jaͤhrlich an die Gemeinden des ganzen Landes vers 
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theilt werden. Im vorigen Jahre betrug die alfo vertheilte Summe an 80,000 Dollars; alfo faft das Doppelte 
der ſaͤmmtlichen Steuern. So ſind die Buͤrger in Connektikut in Wahrheit nicht blos abgabenfrei; ſie beziehen vom 
Staate, als Produkt ihrer Vereinigung, noch eine Rente. Das einzige Beiſpiel der Art auf der ganzen Erde. 


Große Städte gibt es in dieſem gluͤcklichen Freiſtaate nicht, deren Anlage der aͤchte Freiheitsſinn überhaupt 
wenig beguͤnſtigt. New⸗Haven, bie Hauptſtadt, hat kaum 8000 Einwohner; ift aber fhón, orginell und aͤußerſt 
freundlich gebaut. Bald Alleen, bald Boskette und Baumgruppen, bald Blumenbeete trennen die ſchoͤnen Haͤuſer und 
geben dem Gangem ein maleriſches, parkaͤhnliches Anſehen. Der Tempel vor uns ift das Haus der Buͤrger⸗Repraͤ⸗ 
ſentanten und zugleich ein Denkmal des Gemeinſinnes; denn er wurde aus freiwilligen Beitraͤgen errichtet. Das 
in der Haͤuſerreihe links hervortretende große Gebäude ift bie Univerfitát, (Wale-Colege) auch ein Monument des 
Patriotismus eines Buͤrgers, Vale, ber fie gründete und ihr den Namen gab. Sie ift die berühmtefte Hochſchule 
der Union. Unter einem Rektor lehren hier 21 Profeſſoren alle Zweige des menſchlichen Wiſſens. Sie hat eine 
zahlreiche Bibliothek, Muſeum, Sternwarte und ward im vorigen Jahre von mehr als 600 Studenten beſucht. 
Von dieſen waren 75 Mediziner, 23 Theologen, 16 Juriſten; alle Uebrigen Leute, welche eine gelehrte Bildung 
nicht als Bruͤcke zum Paradies des Staatsdienſtes, ſondern als den Schmuck des Privatlebens ſuchten, oder welche 
die einſtige praktiſche Anwendung der hier erlangten Kenntniſſe in Gewerben und Handel beabſichtigten. Außer der 
Univerfitát hier hat Connektikut eine zweite in Hartford, Washington-College, 1823 ebenfalls aus patriotiſchen 
Beitraͤgen errichtet. 5 Gymnaſien, eine große Anſtalt fuͤr die Erziehung der Taubſtummen und Blinden, eine Vor⸗ 
bereitungsſchule fur Aerzte und Chirurgen, eine Hebammenunterrichtsanſtalt, und mehre polytechniſche Schulen zeugen 
von der Sorgfalt, welche in dieſem kleinen Laͤndchen auf Volksbildung verwendet wird. Der Schulfond beſteht aus 
2 Millionen Dollars und zu deſſen Einkuͤnften ſchießt der Staat noch jaͤhrlich 12000 Dollars hinzu. Ueberdieß 
fließen die patriotiſchen Beiträge der Bürger fo reichlich, daß noch jährlid neue Anſtalten für die Verbreitung 
nützlicher Kenntniſſe unter dem Volke gegruͤndet werden koͤnnen. — Auf die Pflege unfruchtbaren Wiſſens wird, 
wie man ſich leicht denken kann, bei einem ſo verſtaͤndigen Volke hingegen nichts verwendet. Nicht das Hebraͤiſche, 
oder das Griechiſche, ſondern Unterricht in den Pflichten und Rechten des freien Buͤrgers, in den Landesgeſetzen, in 
der Chemie und Mathematik und deren Anwendung auf Feldwirthſchaft, Fabrikation und Gewerbe, Unterricht in den 
lebenden Sprachen ſtehen auf den Lehrverzeichniſſen der dortigen Gymnaſien oben an. Man treibt dort nicht wie 
bei uns die Wiſſenſchaften, daß man vor lauter Noten den Text nicht mehr ſehe. Der Amerikaner lacht unſerer er⸗ 
ſchrecklichen Gelehrſamkeit, unſeres tollen Vielwiſſens, die uns dahin gebracht haben, daß über bie wichtigſten Ange- 
legenheiten des Menſchen und Bürgers ein Eskimo vernünftiger denkt, als manche unſerer Profeſſoren. — — Ich 
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ſpotte; und der Spott ift bitter; aber er kann, wenn auch Wahrheit, Fein Vorwurf ſeyn wollen; denn, die Armen! ſie 
koͤnnen nichts dafir. — Uns Allen fällt ein gleiches Loos, das unabwendbar ift. Das alte, fieche, in fid) verfallende Europa 
wird nicht wieder verjüngt. Ein Greis bleibt ein Greis, ob man ihm auch Knabenkleider anziehe. Glauben, daß 
auf Europa's hohlem, bemoosten Stamme eine junge Amerikaniſche Freiheit gedeihen koͤnne, heißt mehr als erwarten, daß 
der verfrüppelte Schlehdorn Feigen, oder die Haſelſtaude Goco8nüffe trage. So wenig man Zuckerſtoff aus der 
Eſſigmutter zieht, ſo wenig wird man auf die Elemente der europaͤiſchen Geſellſchaft ein freies buͤrgerliches Weſen 
gründen können. Ja wenn es mit den Erklärungen der Rechte des Menſchen und des Buͤrgers, mit Geſetzen und 
Verfaſſungen gethan waͤre, wie bald waͤr's gethan; — denn auch den Dummkopf kann man ja fuͤr einen geſcheidten 
Mann, den Schelm für ehrlich erfláren; aber ändern darum beide ihre Natur, oder hören fie auf, dumme und 
ſchlechte Streiche zu begehen? 

Es ift eine herbe aber unumſtoͤßliche Wahrheit: Curopa’s alter Stamm ift unfábig, junge und gute Frucht: 
Zweige der Freiheit zu treiben. Nur ihre Waſſerreiß er ſchießen hie und da auf, nehmen dem alten Stamm das Bis- 
chen Lebensſaft, verdorren, und haben nur gedient, feine Auflöfung zu beſchleunigen. — Eben fo ſicher wie bie Voͤlker die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß ſie bei der Anarchie ihre Rechnung nicht finden, ſo ſicher wiſſen alle beſſeren Regie⸗ 
rungen, daß ſie ihren Vortheil beim Despotismus nicht finden. Aber ein hoͤheres Geſetz fuͤhrt AnS beide ge⸗ 
gen ihren Willen einem Ziele zu, das beide gleich fürchten und verabſcheuen. — 


die— 


| XXVI. &amborougl- Castle, | 
in der Grafſchaft Northumberland, in England. 


Nur die Gegenwart gehoͤrt dem Sterblichen und außer dem Leben gibt es fuͤr den Menſchen nichts, was er mit 

Sicherheit faſſen koͤnnte. Dieß iſt eine allgemein anerkannte Wahrheit. Dennoch — (und der ſcheinbare Widerſpruch 

macht es nicht weniger wahr!) — richten ſich unſere Augen ſo gern und ſo voll heißer Sehnſucht nach der Vergan⸗ 
9 * 
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genheit und Zukunft. Durch den Tod ſuchen wir die Unſterblichkeit, und einſam, auf eingeſunkenen Grabern und 
unter verwitterten Ruinen, treten die verſchwiſterten Geiſter der Vergangenheit und Zukunft lebendiger zu uns, als 
in dem oft ſo unheimlichen Gedraͤnge der Gegenwart. 

Darum ziehen uns die verwitterten Bauuͤberreſte des Alterthums mit ihrem zauberiſchen Halbdunkel ſo un⸗ 
widerſtehlich an, darum hat ihre Veranſchaulichung fuͤr das geiſtige, wie fuͤr das leibliche Auge einen ſo eigenthuͤmli⸗ 
chen Reiz. Auch unſerm Bilde fehlt dieſer nicht. Das maͤchtige Mauerwerk, die vom Scheitel der hohen Felſen zu den 
Wolken aufſtrebenden Zinnen — es iſt jetzt freilich nur ein todtes Gerippe; aber es iſt das Gerippe eines Rieſen⸗ 
koͤrpers, aus dem ein Huͤhnengeiſt, der des alten Ritterthums, uns anweht. — Unter den vielen Baudenkmaͤlern des 
letztern, welche Englands Höhen und Berge kroͤnen, iff Bamborough Са (е eines der großartigſten, aͤlteſten und am 
beſten erhaltenen. Erbaut vor Wilhelm dem Eroberer, um d. J. 800, Stammſitz des Grafengeſchlechts der 
Mowbray, welchem fpäter die herzogliche Würde von Northumberland zu Theil wurde, liegt es an der Küfte dieſer 
Grafſchaft, 2 Stunden von Bedford, auf einem faſt ſenkrechten Felſen, hoͤchſt maleriſch und eine der herrlichſten 
Ausſichten beherrſchend. Unbegrenzt iſt dieſe von der Zinne des wohlerhaltenen hohen Thurmes nach Oſten. Von 
der tief unten den Felſen umdonnernden weißſchaͤumenden Brandung, deren endlos-mannichfaltiges Spiel nicht er⸗ 
muͤdet, ſchweift der Blick uͤber den dunkelblau gefaͤrbten Ozean, auf dem, zwiſchen zahlloſen Eilanden, Fiſcherbarken 
und Schiffe durcheinander wimmeln, durch welche dann und wann ein Dampfboot, gleich einem Weſen anderer Art, 
in gerader Richtung pfeilſchnell faͤhrt, einen langen, ſchwarzen Rauchſchweif hinter ſich herſchleppend, der noch lange 
ſichtbar bleibt, nachdem das Schiff ſelbſt am Horizonte verſchwunden. Entlang der Kuͤſte, von Strecke zu Strecke, 
ragen grotesk⸗ geformte ſchwarze Felſenmaſſen weit in's Meer, einige mit Burgtruͤmmern gekroͤnt, andere Leucht⸗ 
thuͤrme fuͤr den naͤchtlich irrenden Schiffer tragend. 

Auch Bamborough Caſtle dient jetzt zu einem menſchenfreundlichen Zwecke. Einer ſeiner letzten Beſitzer, 
Lord Crewe, ließ naͤmlich vor einigen Jahren den den Einſturz drohenden Thurm wieder herſtellen, und einige Gemaͤ⸗ 
cher zur Aufnahme verungluͤckter Schiffer, auch eine Wohnung fuͤr einen Waͤchter herrichten, welcher das Amt hat, 
in der Nacht, von Stunde zu Stunde, eine Rackete von der Zinne des Thurmes aufſteigen zu laſſen, als Signal 
fuͤr die Seefahrer, beſonders Fiſcher, welche fruͤher oft an den gefaͤhrlichen Riffen, welche den Burgfelſen umge⸗ 
ben, verungluͤckten. In neblicher Nacht, wenn kein Feuer ſichtbar ſeyn kann, gibt eine Kanone, die im niedrigen 
runden Thurme rechts aufgeſtellt ift, ſtuͤndlich das verſtandene Zeichen. 
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DAS KOMEL ICES SCHLOSS IN AMSTERDAM, 


Aus der Kunstanstalt des Bibliogr. Inst. zu Mildbh Fagenthun der Verleger. 
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р XXVII. Amsterdam 
Anſicht des Stadthauſes, jetzt des koͤniglichen Schloſſes. 


Von dem hochumguͤrteten Felſengeſtade des ſtolzen Britanniens wenden wir uns nach den Iniedvigen Duͤnen 
Hollands, dem Lande der Wunder des beharrenden menſchlichen Fleißes. Unter allen feſſelt ſeine Metropole 
unſere Aufmerkſamkeit; doch ehe wir zu ihr gelangen, wollen wir das Land erſt beſehen, ein in ſeiner Geſammtheit noch 
weit groͤßeres Wunder als jene. : | : 

Der Kern Hollands, welcher von ben Städten Amſterdam, Arnheim, Rotterdam und Harlem begrenzt 
wird, war urſpruͤnglich theils ein unergruͤndlicher Moraſt, theils eine duͤrre Sandwuͤſte, welche nicht einmal Haidekraut 
trug. Der Fleiß von 2 Jahrtauſenden hat dieſen Fleck der Erde, der zu ewiger Unfruchtbarkeit verdammt ſchien, 
in einen weiten Garten umgeſchaffen, der eine Bevoͤlkerung im Wohlſtand ernaͤhrt, ſo dicht, wie auf keinem an⸗ 
dern Punkte der Welt fie fid) findet. Zwar gibt es in dieſem endloſen Parke weder Selten, noch Berge, noch Hu- 
gel, noch Waſſerfaͤlle, noch Wälder, noch eine von allen ſonſtigen Eigenthuͤmlichkeiten einer romantiſchen Natur; aber 
die hohen Damme, auf welche die mit gebrannten Steinen, eben wie der Boden eines Zimmers gepflafterten Chauf- 
ſeen zuweilen hinanſteigen, die Menge, große Maſſen bildender Landſitze, Gebaͤude und Thuͤrme, die vielen aus 
Wieſen, Ebenen oder über klare Seen auftauchenden koloſſalen Baumgruppen geben ber Landſchaft eben fo viel Abwech⸗ 
felung von Höhe und Tiefe, als maleriſche Anſichten der verſchiedenſten Art. Städte, Dörfer, Schloͤſſer mit ihren 
reichen Umgebungen, Villen von jeder Bauart mit den niedlichſten Blumengaͤrten, die von Canaͤlen mit Bruͤcken ein- 
gehägten Felder, unabſehbare Grasflaͤchen mit Tauſenden von weidenden Kuͤhen, Seen, die, im Umfang von 20 Meilen, 
blos durch Dorfſtich nach und nach entſtanden, ungáblige Inſeln, wo das baumlange Schilf, zum Decken der Daͤcher 
ſorgfaͤltig angebaut, Myriaden von Waſſervoͤgeln zur Wohnung dient — Alles das bietet ſich fortwaͤhrend die Hand 
zu einem freudigen Reigen, in dem man durch die fluͤchtigen Pferde auf den ſchnurgeraden, gleiſenloſen, voͤllig ebenen 
Straßen fortgeriſſen wird, während immer neue Pallaͤſte, immer andere Städte am Horizont erſcheinen, und ihre 
hohen gothiſchen Thuͤrme in daͤmmernder Ferne mit den Wolken verſchmelzen. Eben ſo laͤßt in der Naͤhe eine oft 
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wunderliche, ſtets wechſelnde Staffage keinem Gefühle der Einfoͤrmigkeit Raum. Bald find es ſeltſam mit Schnitzwerk 
und Vergoldung verzierte Wagen ohne Deichſel und von Kutſchern regiert, die in blauen Weſten, kurzen ſchwarzen 
Hoſen, ſchwarzen Struͤmpfen und Schuhen mit großen ſilbernen Schnallen, das Groteske vollenden; bald find es 
zu Drachen und Ungeheuern verſchnittene Taxusbaͤume, oder mit weißer und bunter Oelfarbe angeſtrichene Linden⸗ 
ftämme; bald die mit vielen Thuͤrmchen moſcheenartig verzierten Schornſteine; bald die aus Garten durch's Ge- 
buͤſch lauſchenden lebensgroßen Marmorſtatuͤen in der Hofkleidung des Louis Quatorzez bald die jungen baus⸗ und 
rothbaͤckigen Mädchen und Knaben, die in ſpiegelblanke große Meſſungkruͤge die Kühe auf ben Wieſen melken; 
bald ſo viele andere fremde und ungewohnte, dem Auslaͤnder oft phantaſtiſch vorkommende Gegenſtaͤnde der 
Landes⸗Art und Sitte, welche jeden Moment dem Auge eine andere Scene bereiten und dem Ganzen ein vollkommen 
eigenthuͤmliches, Acht nationelles Gepraͤge aufdruͤcken. Mit dem erſten Fußtritt auf hollandifdyem Boden wacht auch 
das Bewußtſeyn auf, daß man ſich unter einem ſelbſtſtaͤndigen, feſt und rein ausgepraͤgtem Volke befindet. In 
allen äußern Erſcheinungen iſt ein beſtimmter Charakter — und die Menſchen! Ihr Geſicht hat Ausdruck, ein 
Zug läuft durch Alle — das Volksbild hat Haltung. Mit all' ihren Fehlern und Gebrechen, fo barock uns auch 
manche erſcheinen moͤgen — find doch bie Hollander ein großes Volk! Sie find keine allenthalben umherlaufende, 
oft abgegriffene, verwiſchte, ſtarklegirte Scheidemuͤnze; es iſt ein gehaltvoller Schlag, treuherzig und leichtglaͤubig wie die 
Deutſchen, ſchwerfaͤlliger noch, reicher an geduldigem Fleiß, ihnen zwar durch die Sprache nahe verwandt, aber 
durch Sitten und Lebensweiſe gaͤnzlich von ihnen verſchieden. Einzig ſteht es da, immer daſſelbe, in dieſer Zeit der 
Volks⸗ und Stamm⸗Mengerei, wie eine Oaſe in der Wuͤſte. 

| Wir kommen ber Hauptſtadt näher. Die immer zunehmende Menge, Größe und Mannichfaltigkeit der Gär- 
ten und Landhaͤuſer verkuͤndigen fie ſchon in bedeutender Ferne. Endlich hat man fie erreicht. Zwiſchen den 
Häußerreihen ſieht man ſtaunend breite Kanäle, eingefaßt mit hohen Baͤumen, deren Zweige mit den bunten Wim⸗ 
peln der Schiffe koſen. Ueberall Krahnen, Maſte, Nachen, Waare ladend, Waare bringend; uͤberall Leben 
und Thaͤtigkeit. Alles kuͤndigt die große See⸗ und Handelsſtadt an, das Venedig des Nordens. 

Amſterdam iff in der Form eines Halbzirkels gebaut, deffen breite Seite dem Y, einem Arm der Zuider- 
fee, zugekehrt ift, welches zugleich feinen Hafen bildet. Der Grund, auf dem es ſteht, war ein bodenloſer Moraſt, 
zum Theil ſelbſt von den Fluthen des Y überdeckt; die Stadt mußte daher, gleich ihrer ſuͤdlichen Schweſter, auf Pfaͤh⸗ 
le geſetzt werden. — Im Halbkreiſe durchziehen fie 4 Reihen von breiten für Seeſchiffe zugänglichen Kanälen, welche 
mit einander durch eine Menge kleinerer in Queerverbindung ſtehen. Dieſe zerſchneiden die Stadt in etwa 90 Inſeln, 
welche durch 300 Bruͤcken mit einander verbunden ſind. Darunter ſind manche ſo groß, daß Seeſchiffe durchſegeln 


koͤnnen. Die Geſammtzahl der Haufer iff etwa 50,000; bie ber Einwohner — vor 200 Jahren ½ Million, — 
jetzt 220,000, 

Amſterdam dankt fein Aufblúben im 16. und 17, Jahrhundert ben unklugen und unertraͤglichen Bedruͤckun⸗ 
gen, die der ſpaniſche Philipp dem flamaͤndiſchen Handel auflegte. Viele der Flamaͤnder, damals die erſte Handels⸗ 
nation der Erde, verließen in Folge deſſen ihre Wohnſitze (Antwerpen, Bruͤgge, Gent ꝛc.) und ſiedelten ſich und ihre 
unermeßlichen Geſchaͤfte in Amſterdam an. Als den Antwerpnern nach dem weſtphaͤliſchen Frieden die Schelde ge— 
ſperrt wurde, zog ſich auch der ganze noch uͤbrige Handel dort weg und nach Amſterdam. Mit dieſer Zeit datirt 
ſeine glaͤnzendſte Periode. Amſterdam breitete unter dem Schilde der damals maͤchtigſten Republik, deren Herz es 
war, ſeine Geſchaͤfte uͤber alle Theile der Erde aus; es wurde die Niederlage der Erzeugniſſe aller Laͤnder und Na⸗ 
tionen, es erhob ſich zu dem, was Antwerpen geweſen war, zum Emporium des Welthandels. Die hollaͤndiſche 
Flagge ward Herrin in beiden Indien; es bedeckten die Schiffe der Amſterdamer alle Meere; ihre Faktoreien und nur die 
ihrigen traf man in China, in Japan, in Madagaskar, in Arabien, auf allen Maͤrkten der nordafrikaniſchen Kuͤſte an; 
„reich und rechtlich wie ein Amſterdamer Handelsherr“ ward zum Sprichwort. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
hatte ſeine Handelsgroͤße den Gipfel erreicht. In dem langwierigen Kampfe mit dem ſich als furchtbaren Nebenbuh⸗ 
ler ankündigenden England unterlag aber endlich die hollaͤndiſche Seemacht und blieb im Verfall. Die langgeuͤbte 
Herrſchaft der Meere ſchwand, Kolonien gingen verloren oder wurden aufgegeben; der amſterdamer Handel zog ſich 
in engere Grenzen zuruͤck; was er verlor, gewann die Hauptſtadt des ſiegenden Britanniens. Alle ſpaͤtern Anſtrengungen, 
dieſem das Verlorene wieder abzugewinnen, endeten ungluͤcklich. Koſtſpielige Kriege der Republik, meiſtens mit Am⸗ 
ſterdamer Gelde gefuͤhrt, ſchwaͤchten die Kapitalkraft der nordiſchen Venetianer, große Handelskriſen und Verwirrungen 
entſtanden, viele der aͤlteſten und reichſten Haͤuſer, von denen manches ganze Flotten unterhalten hatte, gingen unter, und 
endlich ſank auch jenes berühmte Inſtitut, der Nerv des amſterdamer Handels, die Bank. Die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution, dann der Einfall und die Gewaltherrſchaft der Franzoſen, Napoleon, das Continentalſyſtem, der gaͤnzliche 
Verluſt der Kolonien gaben dem Flore der Stadt den Todesſtoß. Amſterdam, abgeſchnitten von allem uͤberſeeiſchen 
Verkehr, hoͤrte in dieſer Ungluͤcksperiode — 1809 bis 1815 — faſt auf, eine Handelsſtadt zu ſeyn. Tauſende wan⸗ 
derten aus und ließen ſich in andern Theilen des Landes, oder in der Fremde nieder. 

Nach dem Sturze Napoleon's, durch Ruͤckgabe der Kolonien und Befreiung der Meere, oͤffneten ſich zwar 
die Quellen meiſtens wieder, die den Reichthum und den Handelsflor Amſterdams begründet hatten; aber doch konnte 
der Ort am Welthandel nicht den großen Antheil wieder gewinnen, den er fruͤher beſaß. Er iſt bedeutend noch, al⸗ 
lerdings; aber immerhin weniger als die Hälfte von dem, was er vor 50 Jahren geweſen. Damals entloͤſchten jährlich 
4000 Schiffe an ſeinen Kayen; jetzt etwa 2000. Darum hat auch die Verarmung der niedern Klaſſen, die ſich aus 
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der Napoleonszeit datirt, eher zu, als abgenommen. 14,000 Familien und 30 bis 40,000 einzelne Perfonen erhalten 
von der oͤffentlichen und Privatmildthaͤtigkeit jaͤhrlich Unterſtuͤtzungen. 

Die vorliegende Anſicht vom merkwuͤrdigſten und groͤßten Gebaͤude Amſterdams, dem Stadthauſe, jetzt 
ein koͤnigliches Schloß, iſt vom Damrak aus aufgenommen. Es liegt im Herzen der Stadt, ſehr maleriſch, auf 
einem freien Platze. Auf die Befeſtigung des Grundes wurden Millionen verwendet, 43 ‚700 der größten 

Maften, in die Tiefe eingerammt, dienen dem Pallaſte als Unterlage. Das Schloß bildet ein faſt gleichfeiti- 
ges Viereck, hat in feiner größten Fronte 300 Fuß Länge, ift aus großen Quaderſtuͤcken errichtet und enthaͤlt eine 
Menge der herrlichſten Kunſtſchaͤtze, vornaͤmlich aus der niederlaͤndiſchen Malerſchule, eine Bibliothek, mehre natur- 
hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Sonne m 


XXVIII. Amsterdam, — Der Cingel. 


De. vier großen, Amſterdam in 1 Halbtreiſen din eidenden Canaͤle find Der Bou: Gragt, der 
Kaiſer⸗ Gragt, der Herren⸗ Gragt und der Cingel. Letzterer iff der innerſte. Er ſteht mit dem Y, dem Hafen, 
durch eine Schleuße in Verbindung. Von dieſer Stelle bietet Hollands Hauptftadt eine der anziehendſten Anſich⸗ 
ten dar. 
Diunkle, hundertjaͤhrige Rúfter beſchatten die каш glatte 9Bafferfláde, in der die ſinkende Sonne fid) ſpie⸗ 
gelt. Der Dom der neuen Lutheriſchen Kirche erhebt fid) grandios über Haufer und Baumwipfel und in neb- 
lichter Ferne begrenzt ein ſchlanker Thurm maleriſch die Perſpektive. Dieſe Anſicht, in der ſich der Charakter, das 
Eigenthuͤmliche aller großen holländiſchen Seeftädte ſcharf ausprügt, veranſchaulicht der ſchoͤne Stahlſtich hieneben mit 
vollkommener Treue. 
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XXIX. Constantinopel 


Der Strom des Menſchengeſchlechts zieht uͤber die weite Erde. Voͤlker ſteigen in ihm wie Wogen auf und gehen 
unter. Ein glaͤnzender Tropfen, oft ein Schaumbläschen nur, glüht das Leben großer Menſchen im Lichte der Sonne. 
Es ſtrahlt oder ſchillert fuͤr einen Augenblick und verſchwindet. Aber die Ewigkeit ſchwebt ernſt und ſchweigend 
uͤber den Fluthen, Wage und Schwerdt der richtenden Gottheit in den Haͤnden. 
| Selten ruhig, off ſturmbewegt und toſend, waͤlzt fid) feit ein paar Jahrtauſenden der Strom der Menſchheit 
uͤber Conſtantinopels hesperidiſche Huͤgel. Volker kamen, draͤngten, ſiegten, unterjochten, trieben oder tilgten aus, 
weilten und herrſchten eine Zeitlang, wurden wieder gedraͤngt, unterjocht, und vergingen. 

Selbſt der Ortsname unterlag dem Wechſel. Byzantium hieß (nach ſeinem erſten Erbauer Byzas aus 
Megara) was man ſpaͤter Conſtantinopel nannte. Die Stadt erſtand am Thraziſchen Bosporus, der Europa von 
Aſien ſcheidet, auf einem die Geſtalt eines Dreiecks habenden Vorgebirge, an der Stelle, welche das Serail jetzt 
einnimmt. Ihre fuͤr den Handel aͤußerſt günftige Lage wurde bald von den benachbarten griechiſchen Voͤlkerſchaften 
erkannt. Sie ward das Ziel großer Schaaren von Auswanderern aus allen Theilen des alten Hellas. Beſonders 
zahlreich ließen fid) reiche Mileſier hier nieder, deren Einfluß, obſchon durch republikaniſche Regierungsformen bes 
ſchraͤnkt, bald uͤberwiegend wurde. Die Stadt erweiterte ſich bis um die Zeit des Peloponneſiſchen Kriegs ſo ſehr, 
daß ſie faſt die Haͤlfte des Raumes, den das heutige Conſtantinopel bedeckt, einnahm. Man zaͤhlte Byzanz damals 
ſchon unter die maͤchtigſten, reichſten und ſchoͤnſten Pflanzftädte Griechenlands. | 

Ihre gewiſſermaßen ſchutzloſe Lage und ihr Reichthum ftellte fie den beuteſuͤchtigen, kriegeriſchen Völkern Thra⸗ 
ziens und Bythiniens blos. Sie wurde in haͤufige Kriege mit denſelben verwickelt, die nicht immer gluͤcklich en⸗ 
digten. — Mehrmals beſiegt und gebrandſchatzt, und im Peloponneſiſchen Kriege eingenommen und verwuͤſtet, erhob ſie 
ſich doch immer von neuem wieder zu Macht und Anſehn. In den Kaͤmpfen, welche durch die gaͤnzliche Unterjochung 
Griechenlands unter die roͤmiſche Weltherrſchaft endigten, theilte ſie das allgemeine Schickſal; ſie wurde roͤmiſche Pro⸗ 
vinzſtadt. Gerade dieſes aber, welches ihrem Handel das ganze unermeßliche Weltreich öffnete, wurde die Grund⸗ 
p n nachmaligen Größe, Sie wuchs an Reichthum und Ausdehnung von Jahr zu Jahr. vm den Kaiſern 
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begann ihr hoͤchſter Flor. Byzanz zählte zur Zeit Conſtantins über eine Million Einwohner und war bie 
groͤßte und ſchoͤnſte Stadt des roͤmiſchen Oſtens. j 

Der ebengenannte Kaifer wählte das alte Byzanz zu feiner Reſidenz. Er ließ ganze Stadtviertel niederreißen 
und neu bauen, andere durch Pallaͤſte, Theater, Baͤder verſchoͤnern, zahlloſe Kunſtwerke aus allen Theilen Grie⸗ 
chenlands und Italiens, ja ſelbſt aus Rom in ſie verſetzen, die reichſten Familien Italiens uͤberſiedeln, und gab ihr 
ſo binnen wenigen Jahren einen Glanz, der ſelbſt den der herrlichen Roma verdunkelte. Er ſchuf aus ihr gewiſſer⸗ 
maßen eine neue Stadt, zehnmal herrlicher als fie früber geweſen, und nannte fie nach fid) Conſtantinopolis, die Stadt 
des Conſtantin. Doch nur zu bald, mit dem Verfall des Roͤmerreichs unter ſeinen Nachfolgern, begann auch der der Kaiſerſtadt. 
Das Weſtreich ſank unter den Streichen der Barbaren; das Oſtreich wurde mehrmals von Hunnen, Avaren, Perſern 
gepluͤndert, verheert. Innere Kriege zerfleiſchten es; alſo vielfach geſchwaͤcht, konnte es den ſich um das Jahr 630 entſpin⸗ 
nenden achthundertjaͤhrigen Kampf mit den Arabern, die unter Mahomed und feinen Nachfolgern als eroberndes 
Volk auftraten, nur mit immer wachſendem Nachtheile fortſetzen. Schon in den erſten 11 Jahren des Kriegs gingen 
die ſchoͤnſten Provinzen in Aſien und Afrika — Phoͤnizien, die Laͤnder am Euphrat, Judaͤa, Syrien und ganz 
Aegypten — an die Mohamedaner verloren; dreißig Jahre ſpaͤter ganz Nordafrika und Sicilien. Schon belagerten ſechs 
Jahre hinter einander die Tuͤrken Conſtantinopel; dießmal fruchtlos. Binnen einem Jahrhundert ſpaͤter wurden alle 
übrigen Provinzen in Aſien (Kleinaſien allein ausgenommen) harterſtrittene Beute der Araber; Italien bie der Longo⸗ 
barden. Thrazien wurde von Tuͤrken und den nordiſchen Raubvoͤlkern abwechſelnd gepluͤndert. Conſtantinopel war 
oͤfters zur Selbſtvertheidigung genoͤthigt, ſeine Handelsflotten wurden verbrannt oder gepluͤndert. Auswanderung und 
Krieg brachten ſeine Einwohnerzahl auf die Haͤlfte herab. Empoͤrungen, Thronentſetzungen, Hinrichtungen, faͤrbten die 
Straßen der Hauptſtadt unaufhoͤrlich und lange Jahre hindurch mit Blut. Die zahlloſen wilden Kreuzfahrerhorden 
kamen als Freunde und Beiſtand gegen die Tuͤrken; hauſten aber wie blutduͤrſtige Feinde, pluͤnderten und brand: 
ſchatzten, ſetzten Kaiſer ein und Kaiſer ab und uͤbten geſetzloſe Herrſchaft. Endlich wurde Conſtantinopel von ihnen, 
die die Oſtroͤmer Latein er nannten, foͤrmlich in Beſitz genommen (1204), und ein flandriſcher Graf, Balduin, herrſchte in ihr 
als Kaiſer, waͤhrend in den Provinzen voͤllige Anarchie waltete. In Nizaͤa, in Trapezunt, ſpielten Sproͤßlinge der vertrie⸗ 
benen Regentenfamilie die Kaiſerrolle, in kleinern Orten Uſurpatoren die der Koͤnige. Conſtantinopel ſank mehr und mehr, 
zumal nachdem die Tuͤrken die Lateiner und Byzantiner aus Palaͤſtina und dem ganzen Orient vertrieben hatten. 1357 bra⸗ 
chen ſie nach Europa auf, um die Unterjochung des oſtroͤmiſchen Reichs zu vollenden. Sultan Murat eroberte 1361 
Adrianopel, und das einſtige Weltreich war fortan auf die Mauern von Conſtantinopel beſchraͤnkt. Noch faft hundert 
Jahre vegetirte dieſer Schattenſtaat unter der Vormundſchaft der Genueſer oder Venetianer, die abwechſelnd in demſelben 
die Herren ſpielten, bis ihm endlich durch die Erſtuͤrmung Conſtantinopels am 29. Mai 1453 durch die Tuͤrken unter 
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Mahomed п. für immer ein Ende gemacht wurde. Sein letzter Beherrſcher, Kaifer enn , Ќаср, nachdem er fid) 
zum verzweifelten Todeskampf durch den Genuß des heiligen Abendmahls in der Sophienkirche geſtaͤrkt hatte, mit 
10,000 Streitern in der heldenmuͤthigſten Vertheidigung auf den Mauern der Hauptſtadt, eines alten Roͤmers würdig. 

Ueber die erſtuͤrmte Stadt aber ergingen alle Schrecken barbariſcher Feindeswuth. Mahomed hatte zur Er⸗ 
munterung ſeiner Krieger dieſen die Pluͤnderung verheißen. Durſtend nach Blut und nach Beute ſtuͤrzten die Tuͤrken 
uͤber die wehrloſen Buͤrger. Weder Geſchlecht, noch Alter, noch Stand wurde geſchont. Ueberall floß das Blut, 
große Schaaren der Einwohner ſchleppte man fort in ferne Sklaverei, alles bewegliche Gut wurde zerſtoͤrt oder ge⸗ 
raubt, unermeßliche Schaͤtze kamen in der Siegtrunkenen Hand. 

Am dritten Tage endlich des allgemeinen Mordens und Verwuͤſtens vertobte der Sturm, und es hielt Maho⸗ 
med, der Verderber, eine eiſerne Keule in der Fauſt, in der blutgebadeten Caͤſarenſtadt feierlichen Einzug. Doch 
als er in den herrlichen Kaiſerpallaſt trat und deffen Veroͤdung fal) durch Brand und Mord, da drang in fein Ge- 
muͤth die ernſte Betrachtung des Schickſals, das uͤber die menſchlichen Dinge waltet. Gnade ſprach er aus uͤber das 
was die Flammen oder das Schwerdt ſeiner Horden uͤbrig gelaſſen, und die Stadt Conſtantin's erklaͤrte er zum 
ewigen Herrſcherſitz der Sultane, Iſtambol fortan geheißen. — i 

Dieſes bedeckt mit feinen 80,000 Käufern die ganze Area des alten Conſtantinopels; aber an Schoͤn⸗ 
heit und an Einwohnerzahl iſt es ihm nicht zu vergleichen. Auf dem Schutt der breiten Roͤmerſtraßen, der Am⸗ 
phitheater, der Tempel, der Baͤder, erbauten die Tuͤrken in widerlicher Unregelmaͤßigkeit die engen Gaſſen von ſchlech⸗ 
ten Lehmhuͤtten, aus welchen zuweilen ein Pallaſt, oder eine Moſchee, oder eine herrliche Bautruͤmmer des Alter⸗ 
thums hervorragen. Seine amphitheatralifche Lage, auf beiden Seiten eines vom Meer umfloffenen, 2 Stun⸗ 
den langen, nach dem Lande zu breiter werdenden Huͤgels, gibt ihm in der Ferne ein impoſantes Anſehn, ſchoͤner als 
das irgend einer Stadt in der Welt; aber im Innern herrſcht Schmutz und Armſeligkeit. Die Stadt ſelbſt hat, 
ohne die Vorſtaͤdte, 2½ deutſche Meilen im Umfange; mit den Vorſtaͤdten etwa 24 Stunden. Die Zahl der Ein⸗ 
wohner war während der Tuͤrkenherrſchaft nie über 700,000; fie beträgt jetzt unter Y, Million. Ungefähr die Hälfte 
ſind Tuͤrken; 150,000 griechiſche, 30,000 armeniſche Chriſten, uͤber 60,000 Juden. Die Befeſtigung von Conſtan⸗ 
tinopel beſteht gegen die Landſeite hin aus Graͤben und einer doppelten Mauer mit 500 Thuͤrmen beſetzt; zur Ab⸗ 
haltung einer regelmaͤßigen Belagerung iſt ſie aber nicht geeignet. An der Weſtſeite der Stadt, an der Einfahrt 
aus dem Marmormeer, erhebt ſich ein Caſtell noch innerhalb der Ringmauer; es iſt das Schloß der ſieben Thuͤrme. 
Gegenüber auf der aſiatiſchen Seite, am Weſtende von Scutari, liegt ein ähnliches, und zwiſchen beiden, mitten im 
Bosporus, ein drittes — der Thurm des Leander. Den Hafen bildet ein, etwa eine Viertelſtunde breiter und 
2 Stunden langer Arm des Bosporus, welcher ſich zwiſchen zwei Hügeln Ө von welchen der links 
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das eigentliche Conſtantinopel, der rechts die Vorftádte Galata, Tophana, und auf feinem Rüden Pera, ber Auf: 
enthalt der fremden Europaͤer (Franken), traͤgt. Die merkwuͤrdigſten und prachtvollſten Gebaude der Stadt befin⸗ 
den ſich auf dem breit abgerundeten, in das Meer hineinragenden Ende der Landſpitze. Der groͤßere Theil deſſel⸗ 
ben nimmt das Serail (die Reſidenz des Sultans) ein. Die Kuppeln und Minarets rechts auf unſerm Bilde ſind 
ein Theil dieſer ungeheuern, unregelmaͤßigen, von Gaͤrten, Cypreſſenhainen und Hoͤfen unterbrochenen Gebaͤude⸗ 
maſſe, welche eine mit Thuͤrmen und Kanonen beſetzte, faſt 4 Stunden im Umfange meſſende Mauer umſchließt. Der 
Haupteingang ift ein aus Marmorbloͤcken hochgewoͤlbtes, von den 50 kaiſerlichen Thuͤrſtehern (Kapidſchis) gebüte- 
tes Thor, die hohe Pforte genannt, ein Name, der von den Tuͤrken ſymboliſch fuͤr das ganze Reich gebraucht 
wird. Auf beiden Seiten des Eingangs ſieht man gewohnlich friſch abgeſchlagene Menſchenkoͤpfe, die Opfer der Sultanslaune 
oder der Reichs⸗Juſtiz, und oft in entſetzlicher Anzahl, aufgeſteckt. Das Innere iſt nicht geeignet, das Graußen, welches 
dieſer Anblick erregt, zu verſcheuchen; überall Bewaffnete, überall ſchwarze, gelbe und weiße Verſchnittene, Tauſende von 
Sklaven des durch kein Geſetz gefeffelten Willens eines Einzigen. Dicke, finſtere Mauern, deren Pforten zahlreiche Leib: 
wachen beſetzt halten, trennen die einzelnen Gebaͤude, und der Zauber, den der Anblick des Pallaſthaufens mit 
ſeinen vergoldeten Kuppeln und Minarets von der Seeſeite ſchuf, verſchwindet in Taͤuſchung. Der hinterſte Theil 
des Serails — mehre abgeſonderte, außerordentlich große, ſehr hohe, nach Außen faſt fenſterloſe Gebaͤude, von 
herrlichen Gaͤrten umgeben, — iſt der Harem, die Wohnung der ſieben rechtmaͤßigen Frauen des Sultans, von denen 
jede ihren eigenen Haushalt und zweihundert junge Sklavinnen (Odalisken) zur Bedienung hat. Das groͤßte aller Ge⸗ 
baͤude enthaͤlt die 1400 Kebsweiber des Fuͤrſten, welche wiederum von eben ſo viel Sklavinnen bedient, und von 300 
ſchwarzen und eben fo viel weißen Eunuchen bewacht werden. Die Bewohner des Harems ſtehen mit der Außen⸗ 
welt in keiner Berührung — ſelbſt die Frauen des Sultans kennen fic) unter einander nicht und {ереп fid) niemals. 
Die eigentliche Wohnung des Sultans iſt fuͤr alle Sterblichen, außer fuͤr die Leibdienerſchaft, den Kammerherrn 
(Kapidſchi⸗Baſchis) und Leibpagen, ein unzugaͤngliches, geheimnißvolles Heiligthum, das Keiner, ſelbſt der Vezier 
nicht, zu betreten wagt. Haufen von Stummen und Zwergen, in ſeltſamer Kleidung, ſind die Staffage der Vor⸗ 
zimmer, erſtere oft die Vollſtrecker geheimer Hinrichtungsbefehle im Innern des Pallaſtes. ! 
Das bie Haufermaffe hoch überragende Gebäude auf der Mitte des Bildes ift bie ehemalige Kirche der hei- 
ligen Sophia, jetzt die Hauptmoſchee ber herrſchenden Mohamedaner. Der Grund zu diefem großartigen Tempel 
wurde unter der Regierung des Kaiſers Juſtinians im Eten Jahrhundert gelegt; 20 Jahre nach ihrer Erbauung 
ſtuͤrzten Erdbeben fie ein; fie erhob fid) in der Form eines griechiſchen Kreuzes zum damals präͤchtigſten Gotteshauſe 
der Chriſtenheit wieder aus ihren Truͤmmern. Ihr Aeußeres wurde in fpátern Zeiten durch ungleichartige Anbauten 
entſtellt, die dem Ganzen ein ſchwerfaͤlliges, unaͤſthetiſches Anſehen geben; nur die Kuppel woͤlbt fid) hoch über den 


regelloſen Steinhaufen in ihrer ganzen urſpruͤnglichen Majeftát. Das Innere iſt hoͤchſt prachtvoll und von der größ- 
ten Wirkung. Neun große, bronzene, antike Thuͤren bilden, durch eine hehre Vorhalle, den Eingang. Der 
Fußboden beſteht ganz aus kunſtvoller Moſaik von koͤſtlichem Porphyr und Verdantiko. Alle Waͤnde ſind mit 
Marmor bekleidet. Mit der großen Kuppel, deren inneres Gewölbe ganz mit Gold und einer durchſichtigen Moſaik 
ausgelegt iſt, ſind noch 2 Halbkuppeln und 6 kleinere auf eine den Eindruck des Ganzen wundervoll erhebende Art 
verbunden. Rund um das, 109 Fuß im Durchmeſſer haltende Gewölbe läuft eine durch 24 Bogenfenſter erhellte 
Galerie aus Marmor, getragen von 67 antiken Saͤulen, entnommen aus den Ueberreſten der herrlichſten Bau⸗ 
werke des Alterthums. 6 davon gehörten dem weltberühmten Dianen-Tempel zu Epheſus, 8 dem Sonnentempel 
in Rom an. Das ganze Gebaͤude hat im Innern 270 Fuß Laͤnge und 200 Fuß Breite, der Hauptdom 170 Fuß 
Hoͤhe. Ohne Erlaubniß des Großherrn darf kein Chriſt den Tempel betreten. Die 4 Saͤulenthuͤrme, (Minarets), 
welche denſelben rechtwinklich umgeben, ſtehen iſolirt und ſind ein Zuſatz der Tuͤrken. 

Links von der Sophienkirche erhebt ſich eine mit Kuppeln bedeckte, und mit Minarets umſtellte Gebaͤude⸗ 
maſſe — es iſt die große Moſchee Sultans Achmed. Auch zu ihrer Verzierung wurden eine Menge Saͤulen den 
ſchoͤnſten Gebaͤuden des Alterthums entzogen. Außer dieſer Moſchee zaͤhlt Conſtantinopel noch eine Menge an⸗ 
derer, an 5000 mohamedaniſche Bethaͤuſer, 36 chriſtliche Kirchen aller Confeſſionen, 11 Vorbereitungsanſtalten 
zum Staatsdienſt für 1600 Eleven und uͤber 1800 Schulen. In 5000 Kaffeehaͤuſern und Opiumbuden froͤhnt 
der traͤge, arbeitsſcheue Tuͤrke dem Genuß der Ruhe, des Traͤumens und der Bewußtloſigkeit. Die Bazars ſind 
große ſteinerne Gebäude mit Arkaden, unter denen fid) die Laden befinden, und dieſe Märkte find Mittelpunkte des 
Handels fuͤr das ganze tuͤrkiſche Reich. Faſt jede einzelne Waare hat ihren beſonderen Bazar, auch die Sklavinnen haben 
den ihrigen, ein taͤglicher Schauplatz der tiefſten Herabwuͤrdigung der Menſchheit und des grenzenloſeſten Jammers. 
Das Arſenal, die Waffenfabriken und andere, Staatszwecken gewidmeten Gebaͤude, find mit hohen Mauern um- 
geben, dem Auge nicht ſichtbar und fir den Fremden nicht zugaͤnglich. — Merkwuͤrdige Ruinen der Vorzeit 

fallen, meiſtens verbaut von den türfifhen Hütten, im Innern der Stadt felten in's Auge; aber darum iff Con: 
ſtantinopel an ihnen nicht weniger reich. Ueberall reden dem Alterthumsforſcher hier in Truͤmmern und Denkmaͤlern 
Voͤlker an, aus denen zum Theil keine menſchliche Stimme mehr ertönt, Vom uralten Megaris, vor mehr als dritte— 
halb Jahrtauſenden Byzantiums Begruͤnder, kennt man die Staͤtte kaum; aber hier zeigen kyklopiſche Subſtruk⸗ 
tionen noch von den erſten Erbauern. Der ausgebildete, edle Kunſtſinn der Mileſier verraͤth fid) nod) in man- 
chen Trümmern, Der welterobernde, roͤmiſche Adler ſchwebt nod) über tauſend Denkmaͤlern feiner Herrſchaft. Der 
Thrazier, Bythinier, Gallier kur zes Daſeyn ift faſt ſpurlos verſchwunden; aber von den Gebietern des Abendlandes, den La⸗ 
teinern, den Venetianern und Genueſen zeugen die meiſten noch vorhandenen Werke zu Trutz und zur Abwehr; — 
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der Halbmond endlich auf ihren Zinnen, auf den Tempeln der Roͤmer und auf den Kirchen der Chriſten, — 
das Zeichen des gegenwaͤrtigen Herrſchervolks, — auch er iſt ein bleiches, untergehendes Geſtirn am Horizonte der 
Menſchheit, und bald wird es verſchwinden! — — — 

Byzantium — Conſtantinsſtadt — Iſtambol — vor deines Namens Dreieinigkeit ſenkt der 
Denker den Blick in die Tiefe der Nacht, in welcher der verhuͤllte Diener des Weltgeiſtes die Looſe der Voͤlker und 
Menſchen aus der dunkeln Urne der Ewigkeit greift, und deutlich erkennt er die Hand der langmuͤthigen aber furcht⸗ 
bar raͤchenden Gottheit mit dem ſtrafenden Blitze, wie ſie den Zufall lenkt, gerecht zu richten nach dem ewigen 
Geſetze der Wiedervergeltung die Thaten der Voͤlker und die Thaten der Fuͤrſten. 


ххх. Clumm in Tyrol. 


Der Rheingau hat wohl ſeine Saͤnger in allen Zungen gefunden. Gelehrte Reiſende aller Nationen hatten es ge⸗ 

maͤchlich genug, auf ihrem Fahrzeug die herrliche Landſchaft abzureißen, fie an ihrem Pulte, mit Hülfe der tauſend 
Beſchreibungen ihrer Vorgaͤnger, auf eigene Weiſe vollends auszumalen und dann einzuſtimmen in den univerſellen Chorus 
zum Ruhm und Preis des Feenlandes am Rheinſtrom. So iſt es denn gekommen, daß der gebildete Ruſſe wie der 
Nordamerikaner, der edle Ungar wie der Englaͤnder, die Topographie unſers Rheinthals von Mainz bis Koblenz oft 
beſſer kennt, als die der Umgebungen ſeiner Vaterſtadt; aber um ſo Wenigere wiſſen, daß andere Gegenden Deutſch⸗ 
lands noch manche unbekannte Welt von Schoͤnheiten verbergen, die den in jenem allberuͤhmten Thale nicht nach⸗ 
ſtehen. Alles was am Rhein entzuͤckt, findet man faft eben fo fhón an der boͤhmiſch⸗ ſaͤchſiſchen Elbe und an der 
oͤſterreichiſchen Donau; ſchoͤner in einigen Thaͤlern Tyrols, Krains und Steyermark's; unerreicht in dem Thale 
des Inn, oberhalb und unterhalb Innsbruck. Die großartigſte Berg⸗ und die lieblichſte Thalnatur in immerwaͤh⸗ 
render wechſelnder? annichfaltigkeit der Formen, von einem den Rhein an Größe zwar nicht erreichenden, aber doch 
immer majeftatifden Strom belebt, Kloͤſter und Ritterburgen, heitere Fernſichten, urploͤtzlich auf das Dunkel der Schluch⸗ 
ten folgend, nichts auf der Rheinreiſe Erfreuendes fehlt, und Manches findet man hier, was man auf jener vergeblich ſuchen 
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würde, — z. B. ſchimmernde Schneegipfel aus Wolkenhoͤhen und leuchtende Gletſcher. Wäre es nicht eine alte Krankheit 
des Menſchen, immer auf derſelben Stelle wiederzuſuchen, wo vor ihm Andere gefunden, dann koͤnnte man nicht 
begreifen, warum die Schwaͤrme der Reiſenden aller Laͤnder Jahr aus Jahr ein immer und immer nur den Rhein⸗ 
gau zum Ziel ihrer Fahrten waͤhlen; und ausſchließlich dorthin pilgern zum Kauf des Genuſſes einer großen und 
ſchoͤnen Natur, waͤhrend die gleich herrlichen Gegenden in andern Theilen unſeres Vaterlandes von ihnen unbeſucht 
bleiben. ; ; 
Aus dem herrlichen Panorama des Innthals gibt das nebige Bild eine der ſchoͤnſten Parthien. 


Die halbverfallene Bergfeſte Clumm liegt dicht an der Heerſtraße, welche aus Tyrol nach Baden und der 
Schweiz fuͤhrt, ungefaͤhr 8 Stunden weſtlich von Innsbruck, maleriſch auf einem rundum ſenkrecht abgeſchnittenen 
Felſen, nur durch eine kuͤhne, die trennende Kluft uͤberſpannende hölzerne Brice zugaͤnglich. Von ihrem Thurme genießt 
man eine der reizendſten Ausſichten, wie ſie die Schweiz ſelbſt nicht ſchoͤner bietet. Vor ſich zu ſeinen Fuͤßen hat 
der Wanderer das romantiſche, fruchtbare Innthal, vom breiten Strome durchſchlaͤngelt, beſaͤumt mit dunkeln bis 1000 
Fuß hohen, ſchroffen Felſenmauern. Ueber dieſe richten ſich, 3 50 04 885 p die höheren Bergmaffen der Alpen auf, 
und bod) über diefe hängen bie ungeheuern Eis felder des Ho deſſen ewig beſchneite Hoͤrner in einer 
Hoͤhe von 10,000 Fuß mit den Wolken koſen. Rechts und links in groͤßerer Ferne ſchimmern die weißen Scheitel 
der Salzburger Alpen, des Ferner, und noch weiter der des Oerteler, dem Montblanc an Hoͤhe faſt gleich. 
Am herrlichſten iſt die Gebirgsanſicht bei untergehender Sonne, wenn in ihrem Golde die Gletſcher als eben ſo 
viel! Feenſchloͤſſer glänzen. : j : ' 


x 
XXXL Como. 


Rein Waſſerbecken der Alpen ſtellt frappantere Gegenſaͤtze nordiſcher Wintereinoͤden mit ſuͤdlichen Fruͤhlingspara⸗ 
dieſen auf, als der Comer⸗See. Wir heben den Blick und ſiehe! Hinter ſchwarzem Tannengehoͤlze ſtarren die 
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trauernden Schneewuͤſten ber Savoyſchen Gebirge, allein von der leichtfuͤßigen Gemſe betreten, und ſchroffe Felswaͤnde 
ragen hoch in die Luͤfte, nur vom Habicht und Laͤmmergeier umſtreift. Wir ſenken den Blick und ſiehe! maleriſch 
gruppiren fid) Pinien, Cypreffen, Lorbeern und Oelbaͤume, die Kinder eines ſuͤdlichen Himmels, an ſanft abwallenden 
Berglehnen, und Rebengewinde, die traubenbeladen von Baum zu Baum ſchwanken, und Pomeranzenwipfel mit 
Frucht und Bluͤthe, zwiſchen Maisfeldern und Rosmarin und Myrthengeſtraͤuch, noch im December mit Blumen 
und Schmetterlingen umgaukelt, begrenzen das Geſtade der azurblauen, von Schiffchen und Gondeln belebte Fluth. 
Manche Gegend Italiens iſt faſt ſo ſchoͤn, vielleicht eben ſo ſchoͤn als die von Como; aber der Gegenſatz fehlt, 
ohne dem man ſich ein Eden nicht denken mag. Auch das Paradies der Alten hat ja die Schneegefilde des 
Ararat zur Folie. Я 

Die großartigſte Anſicht von Como genießt man auf ber Landfahrt von Lecco her. Da, auf der Höhe des Weges 
uͤberſchaut man faſt bie Hälfte des Sees, und die lange Kette der Hochalpen umzieht, wie ein weißer Wolkenſchleier, den Horiz 
¿ont in Nord und in Weft. Die lieblichſte aber iff nach Süden vom See aus, den man von Riva am nördlichen Ende nach 
ſeiner ganzen Laͤnge von 8 deutſchen Meilen im Dampfboot in 4 Stunden durchſchneidet. Da liegt Como im Schooße der 
reichſten Triften, von Oliven = und Orangenhainen befáumt, das herrlichſte Waſſerbecken in weitem Halbkreiſe umarmend, 
aus deſſen Mitte ſein Rieſendom gleichſam aus den Fluthen aufzutauchen ſcheint. Von allen Anhoͤhen lachen freund⸗ 
liche Gartenhaͤuschen und reizende Landhaͤuſer herab, und mäßig hohe Berge mit Kloͤſtern und Burgtrümmern ge 
Front, oder mit Wald bewachſen, beſchraͤnken von dieſer Seite bie Anſicht. Schön und treu ift fie in unferm Stable 
ſtich verbildlicht. i j ; 

Como iſt groß und pradtig gebaut. Es hat etwa 18,000 Einwohner. Der Dom, von weißem Marmor, iſt 
einer der ſchoͤnſten der Lombardei. Mehre der erſten Familien Italiens, die Galli, Odescalchi, Eſte und Andere, 
erbauten fid) hier, oder in der Nähe, Pallafte für ihren Sommeraufenthalt; und das ganze Jahr hindurch 
wimmelt die Stadt und Gegend von beſuchenden Fremden. Dieſe und die Fabriken in Sammet, Seidenſtoffen und 
Handſchuhen, die Cultur des Weinſtocks und des Oelbaums, geben den meiſt wohlhabenden Einwohnern Erwerb 
in Fülle, — 
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Dicht an der groß en Straße, welche von Edinburg nach London fúbrt, am oͤſtlichen Ende der Hauptſtadt Schott⸗ 
lands, erhebt ſich in impoſanten Maſſen ein hoher Felſen mit breitem Scheitel, Caltonberg mit Namen. Ein bequemer 
Fahrweg, aus dem Geſtein gehauen, windet fid) zum Gipfel, von dem man eine der grandioſeſten Aus ſichten 
genießt, die unſer Welttheil bietet. In einem Halbkreiſe, deſſen Tiefe eine volle Stunde mißt und deſſen beide En⸗ 
den fünf engliſche Meilen von einander getrennt find, liegt das Athen des Nordens, Edinburg, durch eine tiefe 
durch Brücken verbundene Schlucht in zwei ungleiche Hälften geſpalten, zu des Schauenden Fuͤßen. Man denke ſich 
eine Maſſe von mehr als 20,000 Häufern, von etwa 140 Domen, Kuppeln, Thuͤrmen, und ſchlanken Säulen, den den 
großen Männern des Vaterlandes geweiheten Denkmaͤlern, überragt, über welche fid) wieder, auf breitem Felſenruͤcken, 
mitten aus der Stadt die uralte Koͤnigsburg erhebt, duͤſter die verwitterten grauen Zinnen in bie Luͤfte reckend. 
Rechts ſieht man den Hafen von Leith mit einem Wald von Maften, jenſeits deſſelben, den dunkeln weiten Buſen des Meeres, 
wimmelnd von ſchneeweißen Segeln, die kommen und gehen, und von zahlloſen grauen Fiſcherbarken belebt. Auf der 
ſuͤdoſtlichen Seite thuͤrmt fid) der pittoreske Felſengipfel des Arthurſitzes auf, an dem die alte Sage der Maͤhrchen 
viele von dem koͤniglichen Helden der Ritter von der Tafelrunde knuͤpft, und an dem Fuße dieſes Coloſſes umgibt das 
Amphitheater der Salisbury⸗Craggs einen Theil der Haͤuſermaſſen, gleichſam die Stadt zu umarmen trach⸗ 
tend. Am Horizont endlich weidet fid) das Auge an ben kuͤhnen Formen von den Pentland- Bergen im Suden, 
oder ruht auf den noͤrdlich in ſanften Wellenlinien ſich hinziehenden Hügeln von Corſtorphein. Keine Hauptſtadt 
Europa's bietet mitten in ihrem Schooße ein fo herrliches Panorama. , i „ 
Nur einen Theil deſſelben ruͤckt der Stahlſtich vor unſer Auge. Der Felſen in der rechten Ecke des 
Vorgrundes gehoͤrt zum Caltonberge — er war der Standpunkt des Zeichners. Die eine unabſehbare 150 Fuß breite 
Straße bildende Doppelreihe von Palaͤſten ift Hig hſtreet, die ſchoͤnſte Straße der Edinburger Neuſtadt, und eine der 
praͤchtigſten der Erde. Die mit Mauern und Thuͤrmen eingeſchloſſenen zwei großen, finfteren, ſcheinbar den 
Zeiten des Fauſtrechts angehoͤrenden Gebaͤude, im altflorentiner Style, ſind die Hauptgefaͤngniſſe Bridewell und 
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Thuͤrmen rechtwinklich begrenzten Pallaſte, deckt das Reichsarchiv von Schottland. Links, am Fuße des Burgfelſens, 
hebt fih der nach griechiſchem Muſter erbaute Tempel des koͤniglichen Inſtituts zur Beförderung der Wiſſenſchaften 
empor; hinter dieſem die Johanniskirche mit ihrem ſeltſam geformten, zweiſpitzigen Thurme; — der ſchlanke, 
hochbekuppelte Saͤulenkreis rechts iff der Dom der Georgenkirche unb die weiße Colonne, die das Auge nahe am reh- 
ten Rande des Bildes anzieht, iſt ein Denkmal, welches die oͤffentliche Dankbarkeit der Edinburger ihrem großen Mit⸗ 
buͤrger Lord Melville errichtete. Jenſeits der ſchoͤnen Nordbruͤcke, welche die tiefe, beide Stadttheile trennende 
Schlucht, die fruͤher ein See war, uͤberſpannt, beginnt die Altſtadt mit ihren unregelmaͤßigen, engen, dunkeln, oft an 
ſteilen Bergwanden hinlaufenden Straßen, deren Bauart mit der durchgängig edeln der Neuſtadt den ſchneidendſten 
Gegenfa& bildet. Da ſieht man in den Berg hinein gebaute, nad) Vornen 11 Stock hohe, Haͤuſerreihen, welche auf der 
Hinterſeite, der ſteilen Bergwand zu, die Hausflur im 9. Stocke haben. Auf dem Bilde nicht ſichtbar, im ſuͤdlichen 
Theile der Stadt, verbindet eine zweite, die ſogenannte Suͤd bruͤcke, die obere (neue) mit der untern (alten) Stadt, und 
ihre hohen Bögen uͤberſpannten Straßen, bie fid) in der tiefen, dunkeln Schlucht hinwinden. Die Häufer bet 
Neuſtadt befteben faff ganz aus Juaderſtücken und bilden rechtwinklich fid) kreuzende Straßen von 1 bis 2 Mei: 
len Lange, und 100 — 150 Fuß Breite. Für fid) betrachtet ift fie unſtreitig die prächtigfte Stadt der Erde, dahingegen 
jene, ſammt der Hafenſtadt Leith als die haͤßlichſte gelten mag, die es geben kann. Am Suͤdende der Altſtadt ſteht 
der finftre alte Pallaſt der ſchottiſchen Könige, Holyrood-Haus, berühmt geworden in neueſter Zeit als Afyl 
einer fluͤchtigen Koͤnigsfamilie, uͤber die Frankreichs Volk, muͤde mißbrauchter Gewalt, Thronverluſt und 
ewige Verbannung ausſprach. — Zu den ſchoͤnſten Gebäuden Edinburgs gehören noch das mit Horfalen für 3000 
Studenten verſehene Neue Univerfitätsgebäude, (1789 mit einem Aufwand von 1 Million Gulden errich⸗ 
tet) die Bank, das Parlamentshaus, die Boͤrſe. — Die Sternwarte, Nelſon's Monument, der beruͤhmte 
Tempel der Hochſchule — alles Baudenkmale, welche ben Ruͤcken des Caltonberges, auf unſerm Bilde nicht ſichtbar, 
zieren, werden wir ſpaͤter, als Gegenſtand eines beſondern Stahlſtichs beſchreiben. — Auch der hiſtoriſch merkwuͤrdigen 
koͤnigl. Burg widmen wir ein eigenes Blatt. — 

Edinburg, das vor 280 Jahren, zur Zeit der Marie Stuart, kaum 18000 Einwohner in den ekelhaften 
Gaſſen der Altſtadt zaͤhlte, hat jetzt, mit der Hafenſtadt Leith, über 200,000; — und die Gewerbe und der 
Reichthum feiner fleißigen, ruͤhrigen Buͤrger haben ſich verhundertfacht. Es iſt dieß ein ſchlagender Beweis fuͤr 
die oft verkannte Wahrheit, daß ein üppiger, verſchwenderiſcher, lüderlicher Hof, ber das Mark eines ganzen Landes 
in der Hauptſtadt vergeudet, einem Orte nie jenes Gedeihen geben kann, welches uͤberall keimt, wo Fleiß und Be⸗ 
triebſamkeit der Buͤrger die Saat ausſtreuen. ; 
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xxxur Die Dogana und Santa Maria della Salute in Venedig. 


Noch einmal fuͤhren wir den Leſer zur verwittweten Koͤnigin der Tiefe — dem trauernden Venedig. 

Das Gebaͤude links auf unſerm lieblichen Bilde, mit dem viereckigen Thurm, auf deſſen Zinne vier unter der 
aff fid) kruͤmmende Coloſſe eine vergoldete Weltkugel tragen, über welcher die wetterwendiſche Gluͤcksgoͤttin, als 
Windfahne, fid) dreht, iff La Dogana. — Aufgeführt aus Quadern von weißem Marmor, imponirt dieſes Werk 
durch feine Feſtigkeit und Dauer, die fur eine Ewigkeit berechnet ſcheint; doch wurde es in diefer Stadt von 
Marmor, wo ſo viele Wunder der Baukunſt dem Auge ſich entgegendraͤngen, kaum Aufmerkſamkeit erwecken koͤnnen, 
wären feine Anſpruͤche auf dieſe nicht von höherer Art. In dieſem Gebäude, in welchem feit neun Jahrhunderten 
die Regiſter über alle ſeewaͤrts einkommenden Waaren und Schiffe, und wo letztere anhalten und verzollen müffen, 
geführt werden, war einſt der Zentralpunkt, von dem man die Bewegungen des Welthandels beobachtete, jenes maͤch⸗ 
tigen Genius, der alle Venedig ſchmuͤckenden Wunder des Reichthums und der Prachtliebe aus den Fluthen hervor⸗ 
rief. In biefem Gebäude war es, in welchem jenes berühmte Admiralitaͤtsgericht feine permanenten Sitzungen hielt, 
und, im Beiſeyn von Delegaten aller Handelsvölker der Erde, die die Schifffahrt betreffenden Rechtsfaͤlle und Streitig⸗ 
keiten in einziger und letzter Inſtanz entſchied. Aber nicht nur ift bie Dogana derjenige Ort, in dem die Etin- 
nerungen an Venedigs Ruhm und Herrlichkeit wie in einem Brennpunkte zuſammenlaufen — er iſt auch der, welcher ſeinen 
Verfall und ſeine Veroͤdung am ergreifendſten veranſchaulicht. Man denke ſich dieſen weiten, tiefausgegrabenen Meerarm 
zur Zeit, als Venedig jaͤhrlich 8,000 Schiffe von hier aus nach allen Haͤfen und Buchten der bekannten Erde verſegeln 
und eben ſo viel kommende hier anhalten ſah: welch ein Gewimmel und Durcheinander von Flaggen, Menſchen und 
Sprachen aller Nationen damals an dieſer Stelle; — und jetzt? — die Marmorbloͤcke der Kayen ſind mit Moos 
überzogen, Kuͤſtenhandel treibende Barken und Gondeln find die einzige Staffage ber oben, ſpiegelnden Fluth. Zwar ift, 
wohin das Auge ſich wendet, uͤberall noch Groͤße, Pracht, eine faſt uͤberirdiſche Herrlichkeit ſichtbar; aber der Genius, 
der dieſem Allen Leben gab, er iſt entflohen und der Hauch des Todes und der Verweſung weht ſchon wie uͤber Graͤbern. 
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Die Kirche Santa Maria bella Salute, in edlerm Style als die von San Marco, ganz aus parifchem 
Marmor erbaut, und im Innern hoͤchſt koſtbar ausgeziert, erhebt ſich unmittelbar hinter der Dogana und gewaͤhrt 
einen wirklich wunderſchoͤnen Anblick. Sie enthaͤlt einen reichen Schatz von den Meiſterwerken der großen Maler 
aus der Venetianiſchen Schule, das was der Pinſel von Tizian, Tintoret, Paul Veroneſe und Georgino Herrlichſtes 
ſchuf. Die prachtvollen Gebaͤude des mit der Baſilika verbundenen Capitels ſtehen meiſtens leer. Selbſt die Kirche 
leidet unter den Folgen der Vernachlaͤſſigung und fie eilt, der zerſtoͤrenden Kraft der Zeit und Elemente preißgegeben, 
ihrem Verfall entgegen. à | 
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XXXIV. Ein Ansiedler = Blockhaus in Nordamerika. 


abre Hundert unb neun unb fechzigtaufend zogen, nach amtlichen Angaben, im vorigen Jahre aus Europa uͤber's 
Meer nach Nordamerika. Noch Hunderttauſende ſchicken ſich zu gleichem Zuge an, und in die heißen Thraͤnen 
des Schmerzes bei der Trennung von den Scheidenden miſchen ſich bei den meiſten der Zuruͤckbleibenden Hoff⸗ 
nungen des Wiederſehens. Nur für die, welche nicht arbeiten mögen, oder koͤnnen, ift Amerika ein G rab für 
die ziehenden Geliebten! 

) Aber was ift bie Urſache diefer neuen Voͤlkerwanderung? Was treibt diefe zahlloſen Schaaren aus dem 
Lande ihrer Water? Was treibt die Menſchen, fid) loszureißen von Allem, was nach Gewohnheit, Begriffen und 
Neigungen der Menſchen ihnen am theuerſten iſt auf Erden, und zu fliehen uͤber Meer und Laͤnder in den fernſten 
Welttheil? Sind's die Daͤmonen des Krieges? Wir leben in Frieden! Sind's des Todes Wuͤrgengel, Peſt und 
verheerende Seuchen? Sie haben uns verlaſſen! Oder iſt's der Fluch des Himmels, der auf Europa laſtet, was die 
Menſchen fortſcheucht? Hat der Lauf der Geſtirne ſeine Geſetze, hat die Erde ihre Bahn geaͤnde rt? Iſt das Feuer 
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der Sonne für ben Welttheil erloſchen? Iſt das Erdreich, find bie Gewaͤſſer verfchloffen, fteigen feine Wolken 
mehr auf, faͤllt Thau und befeuchtender Regen nicht mehr? Behalten die Berge vielleicht ihre Quellen zuruͤck, ſind 
die Fluͤſſe vertrocknet? Tragen nicht mehr die Pflanzen Saat und Fruͤchte, zeugen nicht mehr die Thiere ihres 
Gleichen? oder hat Gott die Elemente entfeſſelt, mit Erdbeben und Fluthen und Flammen den Welttheil zu verwuͤſten? 
Antwortet ihr Ziehenden! Hat Gott die urſpruͤngliche feſte Ordnuag, die er der Natur anwieß, aufgehoben fuͤr den 
Welttheil, hat euch der Himmel die Güter verringert, die er den Geſchlechtern vor euch gewährte, find der Huͤlfs⸗ 
quellen, die er den Menſchen vor euch anwieß, weniger geworden? Sprecht, Auswanderer! Hat Gott die Mauern 
euerer Staͤdte umgeſtuͤrzt, daß ihr ſie flieht, hat Er eure Felder verwuͤſtet, daß ihr ſie verlaßt, hat Er euch die Erndten 
geraubt, oder die Fruchtbaͤume zerknickt, hat Er den Lohn euerer Arbeit euch entriſſen, bat Seine Habſucht euch arm 
und elend gemacht? Wanderer, ſo ſprecht doch, ſagt, welche Zauberkraft euch zwingt, die bluͤhenden Laͤnder Europas 
voll prachtvoller, uͤppiger Staͤdte, voll geſegneter, lachender Gauen und fruchtreichen Fluren, die Aeltern, die Geſchwi⸗ 
ſter und Freunde zu verlaſſen, die Gefahren und Koſten der Reiſe uͤber das Weltmeer zu tragen, um — die Einſam⸗ 
keit in den Wäldern Nordamerika's zu ſuchen? Ungluͤckliche ihr, oder Verruͤckte! gebt Antwort! — — — Wohl 
Tauſend und aber Tauſend oͤffnen den mit bitterm Laͤcheln umzogenen Mund; und die Antwort — ſie hat ja 
laͤngſt ein Echo in jeder Maͤnnerbruſt gefunden! 


Das der Anſiedlung noch harrende Innere von Nordamerika ift kein Feenland wie Mancher, traͤumeriſch, es fid) vor- 
malt; es iſt ein Land der Muͤhe und der Arbeit. Man denke ſich einen unermeßlichen Wald, halb ſo groß wie 
Europa, in dem die meiſtens erſt in der Naͤhe großer Stroͤme, oder der Kanaͤle angebauten Strecken mit ihren 
Staͤdten und Doͤrfern wie Oaſen in der Wuͤſte zerſtreut liegen, verbunden durch die in allen Richtungen ſich durch— 
kreuzenden Poſtſtraßen und natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Waſſerwege, und man hat eine richtige Vorſtellung von der 
Beſchaffenheit des Landes im Allgemeinen gewonnen. 


In einem ſolchen Lande iſt's aber Arbeit und Arbeit allein, welche ein zufriedenes, gluͤckliches Daſeyn verheißt. 
Wer alſo jene ſcheut, wer Anſtrengung fuͤrchtet, der betrete es nicht. Es iſt auch ein freies Land, und frei, nicht 
zaghaft, ſondern feſt und entſchloſſen, klar auch uͤber ſeinen Entſchluß und ganz einig mit demſelben muß Jeder ſeyn, 
der die Reiſe dahin antritt mit dem Vorſatze, keine Gefahr zu ſcheuen, jedem Ungemach zu trotzen, und, allen móg- 
lichen Hinderniſſen entgegen, feſt nach dem Ziele, — Gewinnung einer freien, unabhaͤngigen, der Menſchenwuͤrde 
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angemeffenen Lage für fid) und die Seinigen — zu ringen. Wer zu ſolchem Vorſatz fid) nicht erheben kann, der ertrage 
ſein Schickſal und bleibe zu Hauſe; oder er gehe, und ſey ſicher der fuͤrchterlichſten Taͤuſchung. Viele gingen ohne 
Muth, ohne Geſchick, ohne Arbeitsluſt, unfaͤhig zu den Anſtrengungen, die die Gruͤndung einer erſten Niederlaſſung 
in Wäldern, die nod) nie den Axthieb des Holzhauers ſchallen gehört, erheiſchen; — Viele auch, die in Europa nie 
ein Geſchaͤft geführt oder gewußt, was es fey, unter dem Schweiße feines Angeſichts fein Brod zu effen, gingen hin — und 
Elend war in Amerika ihr Loos. Manche gingen an unfruchtbaren Kenntniſſen reich, fuͤr die ſie Anſtellung und 
uͤppigen Lohn zu erndten hofften; aber ſie bedachten nicht, daß dort die Staatsmaſchine ohne die Tauſend und aber 
Tauſend Räder geht und gut geht, welche ſich, raſſelnd und klappernd, in der europaͤiſchen bewegen, und daß die meiſten 
Aemter da druͤben Ehrenaͤmter ſind, in welche der ſchlichte Verſtand und der redliche, patriotiſche Sinn zu Rathe ſitzen, 
nicht aber pedantiſche Gelehrtheit oder die Weisheit der Pandekten und des Korpus Juris. Noch Andere gingen in 
der Meinung, der Amerikaner {tebe auf einer tiefen Stufe der Unwiffenheit in Handel, Induſtrie, Ackerbau und 
Gewerbe, und unter einem ſolchen Volke koͤnne man mit etwas Pfiffigkeit, wenig Muͤhe und wenig Wiſſen bald zu 
Anſehen und zu Vermögen gelangen; aber wie erſchraken diefe, als fie das aufgeklaͤrteſte, kluͤgſte, fleißigſte Volk der 
civiliſirten Welt fanden, das in allen Gebieten des fruchtbringenden Wiſſens, in Kuͤnſten und Gewerben, das Hoͤchſte 
leiſtet, und bei dem nicht Unterricht zu geben, ſondern zu nehmen ſey! Alle Auswanderer der Art verfehlten ihr Ziel 
gaͤnzlich, und Tauſende ſolcher büßen jaͤhrlich ihre Thorheit in ſelbſtverſchuldetem Elende. Wenn fie nicht die Noth 
zum tuͤchtigen Gebrauch ihrer Arme ermuthigt, ſo gehen ſie ſchmaͤhlich unter. Fuͤr Solche ſey der Name Amerika 
ein Wort der Warnung! — 


In unſerm Bilde ift die erf e Niederlaſſung eines Auswanderers treu veranſchaulicht. Ein Stic vortreff⸗ 
liches Waldland, von dem man uͤberall 100 Morgen vom Staate fuͤr 125 Dollars kauft, bilden des Anſiedlers Be⸗ 
figthum. An der daſſelbe durchſchneidenden Straße, nahe einer Felſenquelle, hat er fid) mit Hilfe der Koloniſten 
in ſeiner Nachbarſchaft ſein Blockhaͤuschen aus Baumſtaͤmmen und Brettern erbaut. Ein Pferd, eine Kuh, einige 
Schaafe, Schweine, Huͤhner — damit beginnt er ſeine Wirthſchaft. Noch hat er das ſchwere Geſchaͤft des Urbar⸗ 
machens, des Ausrodens des Waldes vor fid); doch hat er bereits einen Anfang gemacht, wie ein paar gefaͤllte und 
verbrannte Baumſtaͤmme im Vorgrunde andeuten. Mit der Axt auf der Schulter ſchreitet er eben dem Gehoͤlze zu, 
das ſaure Tagewerk noch bei Mondſchein fortzuſetzen. | : 

Ein ſolches Blockhaͤuschen ift freilich eine gar ärmliche Wohnung, Schlechter als fie der aͤrmſte Landmann in 
Deutſchland beſitzt; aber in ihr hauſt der Anſiedler auch nur ein, hoͤchſtens die zwei erſten Jahre. War er tuͤchtig 
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an der Urbarmachung feines Grundſtuͤcks und hatte er in Betreff des Bodens gut gewählt, dann ſieht er bald durch 
unglaubliche Fruchtbarkeit den Fleiß feiner Hande fo reichlich belohnt, daß er fid) ein groͤßeres, bequemeres Haus 
bauen kann, und das erſte dient ihm fortan als Scheune. Noch ein paar Jahre, und auch das zweite, groͤßere wird 
zu Staͤllen und Speichern. Der Anſiedler aber errichtet ſich ein Wohnhaus von Stein, bequem und ſtattlich. Wohl⸗ 
habenheit iſt bei ihm eingekehrt, und als Blockhaͤusler ſchon ein Freiherr von Rechtswegen, wird er es nun auch 
dem Aeußern nach. Faſt abgabenfrei, durch Nichts in der nützlichen Anwendung feiner Kräfte und feiner Geſchicklichkeit ge⸗ 
ſtoͤrt, behalt er das, was er erwirbt, ganz und ungeſchmaͤlert, fein Vermögen waͤchſt von Jahr zu Jahr, Achtung 
und Vertrauen ſeiner Mitbuͤrger rufen ihn zu den Ehrenaͤmtern des Gemeinweſens, dem er angehoͤrt, kurz er ernd⸗ 
tet die Fruͤchte, die in dieſem Lande, in welchem man von angeerbten, oder verliehenen Vorrechten, von Monopolen, 
Privilegien, Geburtsrang und Ehrenzeichen, und ihren Gegenſaͤtzen nichts weiß, — der Arbeit ficher beſchieden ſind. — 


* 


XXXV. Die Selsenbrücke in Virginien, 
in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 


© purios vergeht der Menſchen Pfad in dem Raume der Ewigkeit, wie der des Wanderers durch ein Sandmeer, 
hinter dem ein leichter Wind die flachen Zeichen ſeiner Fuͤße verweht. Ein paar Jahrtauſende, die zur Ewigkeit wie ein 
Tropfen zum Weltmeer ſich verhalten, dauern, wenn's hoch kommt, ihre herrlichſten Werke, ihr gefeiertſtes Wir⸗ 
ken; Alles was vom Menſchen kommt, das Groͤßte wie das Kleinſte, theilt fruͤher oder ſpaͤter des Vergeſſens oder 
Verſchwindens gemeinſchaftliches Loos. Aber was die Natur in geheimnißvoller Werkftätte Großes gebaut hat, das 
erhaͤlt ſich laͤnger. 


— 8 


Die natuͤrliche Brice in Virginien (in ber nach ihr benannten Grafſchaft „Felſenbruͤcke“ (ROCKBRIDGE) 
- ift eines jener ſtupenden Werke, die wir anſtaunen, deren Entſtehen wir uns aber nicht entraͤthſeln koͤnnen. Man denke 
ſich eine Bruͤcke uͤber eine faſt 300 Fuß tiefe, 90 Fuß breite Thalſchlucht, aus einem Bogen und aus 
einem Stein, dieſe Bruͤcke 100 Fuß breit und in der Mitte 40 Fuß dick, und man hat eine ſchwache Vor⸗ 
ſtellung von dieſem beruͤhmten Wunderwerke der Natur. „Obſchon“ — ſagt ein neuerer brittiſcher Reiſender, 
„der Allmaͤchtige, deſſen „Werde“ dieſe Bruͤcke uͤber das ſonſt nicht zu paſſirende Felſenthal ſchuf, ſie auch, und gerade 
an den gefaͤhrlichſten Stellen, mit Bruſtwehren von Felsbloͤcken verſah, fo haben doch nur Wenige der fie Betreten- 
den den Muth, uͤber die Lehne hinuͤber zu blicken in die ſchauerliche Tiefe, durch welche ein gewaltiger Bergſtrom 
ſchaͤumend und toſend dahinbraußt. Aber ergreift bei'm Hinabſehen betaͤubender Schwindel, ſo packt unnennbares 
Gefuͤhl den Wanderer, der unter der Bruͤcke zu ihr hinauf ſchaut. Ein tobender Gewitterſturm, — Laokoon, — die Mar⸗ 
tern der Holle moͤgen fid) beſchreiben laſſen; aber die E welche bie Seele bei dieſen ſchauerlich⸗majeſtaͤ⸗ 
tiſchen Anblick bewegen, beſchreiben zu wollen, iſt unmoͤglich.“ uch ich will nicht verſuchen, dem Schauenden 
nachzuempfinden, oder des großen Stoffes mehr Herr ſeyn wollen wie er, und ſo moͤgen dieſe wenigen Worte als Be⸗ 
gleiter des vortrefflich ausgefuͤhrten Bildes genuͤgen. 
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Um die Weſtkuͤſte von Griechenland, von der Einfahrt in's adriatifche Meer an bis zur Spitze von Morea, lagert fido, 
fichelförmig, eine Gruppe von 7 größeren ж), und vielen kleineren Eilanden. Ihre unregelmäßigen, zerriſſenen 
Formen, ihre hohen und ſteilen Felſenkuͤſten, die Gebirge, welche ſich in wilder Verworrenheit in den groͤßern auf⸗ 
thuͤrmen, laſſen vermuthen, daß ſie einſt ſaͤmmtlich einen Theil des Feſtlandes ausmachten, von dem ſie, durch irgend eine 
jener Cataſtrophen, welche der Rinde unſerer Erde ihre gegenwärtige Geſtalt gegeben haben, in undenklicher Vorzeit 
gewaltſam abgeriſſen wurden. Dieſe Eilande (inb bie Joniſchen Inſeln, feit dem Jahre, das der Abhaͤngigken fo 
manche als Freiheit auspraͤgte, (feit 1815) ein unabhängiger Freiſtaat geheißen. England, das fie als ein Haupt⸗ 
bollwerk ſeines Weltreichs und ſeiner Macht im mittellaͤndiſchen Meere in Beſitz hat, beherrſcht ſie unumſchraͤnkter als 
feine Colonieen, unter dem Titel eines Protektorats. Eine republikaniſche Scheinverfaſſung weiſt einem Senate von 6 
und einer geſetzgebenden Verſammlung von 40 Mitgliedern, jenem die au&übenbe, dieſer die legislative Gewalt zu; aber die 
Wahl und Amtsdauer des erſtern hängt von dem BON PLAISIR des Protektors ab unb die Wirkſamkeit der Geſetzgeber be- 
ſchraͤnkt fih auf die Bejahung der Vorſchlaͤge des Lord⸗Oberkommiſſairs der britiſchen Regierung. Damit die Nich⸗ 
tigkeit der Zentralgewalt des Senats dem Volke begreiflicher werde, ſo hat man jeder Inſel eine Lokalregierung 
gegeben, an deren Spitze ein Regent im Namen des Senats die ausuͤbende Macht auf der Inſel verſehen ſoll. 
Aber auf jeder Inſel ſtellt auch der Lord-Oberkommiſſair einen Stellvertreter feiner Perfor, einen Englander auf. 
Kein Akt eines Regenten ift gültig, wenn die Genehmigung des engliſchen Delegaten fehlt, welcher uͤberdieß das Recht hat, 
Regenten und Raͤthe ohne vorherige Anfrage beim Senate jeder Zeit zu entſetzen. Auch die Richterſtellen der Obertri⸗ 
bunale werden vom Protektor beſetzt, die oͤffentlichen Gaffer find feiner Controle unterworfen, die Land: und 
Seemacht commandirt er, die Militairgewalt wird durch ihn von 4 Regimentern engliſcher Truppen geuͤbt. Die 
Joniſche Militz, auch 4 Regimenter, iſt von engliſchen Offizieren befehligt, die oͤffentliche Meinung endlich wird 


) Gorfu, Paro, Santa Maura, Zephalonia, Theaki, Zante und Cerigo, das alte Cythera, 
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in der Druckerei des Lord⸗Oberkommiſſariats und unter deffen Zenſur ausgeprägt. Dieß die Freiheit der Joniſchen 
Republik! 

: Welchen Gebrauch macht aber England von dieſer unumſchraͤnkten Gewalt, welche ihm in jenem ſogenannten 
Freiſtaat eingeraͤumt worden? Wie es von einem in der politiſchen Bildung ſo weit vorgeſchrittenen und ſelbſt freien 
Volke nicht anders ſeyn kann, den der Maͤßigung und Weisheit. England hat ſeine Macht hier ſtets auf eine ſegensreich 
wirkende Weiſe geübt. Seit der Herrſchaft der Britten, unter dem allmaͤchtigen Schutze ihrer Flagge, hat fid) der 
Handel verdreifacht, und faſt in gleichem Maaße iff der Anbau ber Ausfuhrartikel, Corinthen (allein jaͤhrlich über 
400,000 Zentner), Baumwolle, Suͤdfruͤchte, Olivenoͤl, geſtiegen. Das Innere der groͤßern Inſeln, welches die Eng- 
laͤnder unwegſam fanden, durchſchneiden jetzt praͤchtige und bequeme Landſtraßen und 450 neuerrichtete Landſchulen 
5 Lyceen und eine Univerfitat (in Corfu gegruͤndet 1823,) verbreiten unter der griechiſchen, faſt verwilderten Bevoͤl⸗ 
kerung (jetzt 300,000) durch alle Klaſſen die Saat des nuͤtzlichen Wiſſens und der Bildung. 

y Cor fu, die Hauptftadt des Landes und der Gegenftand unſers Bildes liegt auf der nordoͤſtlichen Spitze der 10 
Quadratmeilen großen Inſel gleiches Namens, der albaniſchen Kuͤſte gegenüber, von welcher es eine Meerenge ſchei⸗ 
det. Das ſteile Felſengeſtade, auf welchem ſich die Stadt, eine fuͤr die groͤßten Schiffe ſichere Meerbucht umſchließend, 
erhebt, iſt noch durch unermeßliche Bauten der Befeſtigungskunſt unzugaͤnglich gemacht und auf den Höhen 
im Rücken der Stadt erheben fid) uneinnehmbare Werke, welche, vereint, Corfu zu einem zweiten Gibraltar machen. 
Die Stadt, die von der Seeſeite her einen herrlichen, hoͤchſt impoſanten Anblick gewaͤhrt, hat jetzt uͤber 20,000 Ein⸗ 
wohner (1808 nur 12000) unb iff der Sitz des Lord-Oberkommiſſairs ſaͤmmtlicher Centralbehoͤrden, der Univerfität, 
(1823 mit 500 Studenten, meiſtens vom griechiſchen Feſtlande) des Erzbiſchofs, mehrer gelehrten Geſellſchaften 
und der Lieblingsaufenthalt reicher Englaͤnder, welche ein herrliches Klima, die geſunde Luft, der Zauber der wun⸗ 
derſchoͤnen Gegend und die Leichtigkeit, von Zei aus das claſſiſche griechiſche Feſtland [i 'beveifen, jaͤhrlich in gro: 
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"xixvir Cintra, bet Lissabon, in Portugal. 


Als eine Fortſetzung des ſpaniſchen Hochgebirgs ſtreckt fid) die Sierra d' Eſtrella zwiſchen dem Tajo (unb der 
Kuͤſte zungenfoͤrmig dem Ozean zu, eine der herrlichſten Alpengegenden der Erde bildend. Zwar erreichen ihre Gipfel, 
die ſich 7 bis 8000 Fuß hoch erheben, in ſo ſuͤdlicher Breite die Grenze nicht ganz, welche in der organiſchen Natur 
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das Leben von dem Tode und ewiger Erſtarrung ſcheidet; aber ſie kommen ihr nahe genug, um die Vegetation der 
Schweizer Gebirge in allen ihren Abſtufangen, von der bei Genua an bis zu der an den aͤußerſten Marken der Gletſcher, 
auch auf ihnen wiederfinden zu laffen. In den geſchuͤtzteſten, ſuͤdlichſten Thaͤlern prangen die Pflanzenfuͤrſten der Tro- 
pen, die hohe Palme und die majeſtaͤtiſche Aloe mit ihrer oft dreißig Fuß hohen Blumenpyramide. Pomeranzen⸗ 
und Zitronen⸗Haine und alle Kinder der italieniſchen Flora bedecken die Abhaͤnge und in den ſchon hoͤhern Thaͤlern 
gruͤnen Oliven und der rankende Weinſtock. Noch hoͤher hinauf wechſeln Obſtpflanzungen mit Getraidefeldern ab und 
die hoͤchſten Berggipfel bekleidet die Natur mit den dunkelgruͤnen, dichten Matten der kurzen Alpgraͤſer und der bun⸗ 
ten Stickerei der Alproͤschen und Anemonen. 

In dieſem herrlichen Gebirgslande iſt es der ſuͤdweſtlichſte Theil, jener, welcher ſich der Muͤndung des Tajo 
zuneigt, der in unſere Betrachtung faͤllt. Die Naͤhe von Liſſabon macht ihn zum Lieblings aufenthalt der 
portugieſiſchen Großen und Reichen, die ſich, gemeinſchaftlich mit den Dienern der Kirche, in dieſes Paradies getheilt 
haben. Schloͤſſer und Parks des Königs, der Prinzen und Vornehmen, Landhaͤuſer und prachtvolle Kloͤſter bedecken 
die Cintra (ſo heißt dieſer Theil des Berglandes) in weitem Halbkreiſe um die Hauptſtadt. 

Cintra, jenes auf unſerm ſchoͤnen Bilde am Fuße grotesker Alphoͤrner hingeſtreckte Städtchen, liegt 5 Stun- 
den von Liſſabon, inmitten der bewunderten Landſchaft, die, in ſeiner Naͤhe, die reizendſten und beruͤhmteſten Parthien 
darbietet. Die Villa des Patriarchen von Liſſabon, die Quinta Marialva, unb die von Penſa verde, (Som: 
merwohnung des engliſchen Geſandten) auch die eines reichen Englaͤnders, Lord's Beckford, — die Quinta Monſer⸗ 
rat genannt, — ſaͤmmtlich mit den großartigſten ſich weit in's Gebirge erſtreckenden Parks, in welchen die herrlichſten 
Naturſcenen, rauſchende Bergwaſſer, Caskaden, Felſenlabyrinthe abwechſeln, find bie beſuchteſten Punkte. Da diez 
ſes Gebirgsamphitheater gegen das Meer hin ſich oͤffnet, ſo beherrſcht es von tauſend und aber tauſend Punkten 
die unermeßlichſte Ausſicht auf den ſpiegelnden, wallenden Ozean, den Fiſcherbarken, Kuͤſtenfahrer und große See= 
ſchiffe, welche bem Tajo und der Hauptſtadt zueilen, unausgeſetzt beleben. Unfern von Gintra iſt auch noch das 
berühmte Korkkloſter, das in dem ſchauerlichſten Theil des Gebirges, unfern von dem, hier über 1000 Fuß hohen, 
Bord des Meers in einen ungeheuern Granitkoloß ausgehoͤlt iſt, eines der erſtaunungswuͤrdigſten Werke des ausdau⸗ 
ernden Menſchenfleißes und der Menſchennarrheit. Es enthaͤlt eine Kirche, Refektorium, 15 Moͤnchszellen und mehre 
Vorrathsgewoͤlbe. Wegen der Feuchtigkeit in dieſen Felſenwohnungen ſind ſaͤmmtliche Gemaͤcher mit dicken Kork⸗ 
platten bekleidet. Daher der Name. 

Seit der Invaſion der Franzoſen waren dieſe traurigen Aufenthaltsorte fauler, ſich kaſteiender Fanatiker 
nur zur Haͤlfte bewohnt, und ein kuͤrzliches Dekret des Regenten von Portugal hat ſie vollends geſchloſſen. Werden 
ſie ſich nie wieder oͤffnen? Wird es Don Pedro mit der Regeneration Portugals gelingen Daß bem fo ware! Aber 
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wohl eher verliert ex feinen Kopf, als daß er ihn (einem Volke zurecht ſetzt. — Don Pedro's Thun ift ein goͤttliches, ja! — 
ein Waſſertragen mit den Toͤchtern des Danaus. Er hat vergeſſen, daß, wenn, wie Byron meint, Europa ein Zucht⸗ 
haus ift, das Stud vom Welttheil, das jenſeits der Pyrenaͤen liegt, ein Korrektions⸗ und Irrenhaus zugleich ift. Die 
Rotte der Gaukler, Gauner und Heuchler, der dortigen Voͤlker Lehrer und Heilige, haben ſeit anderthalb Jahrtauſen⸗ 
den an ihnen abgerichtet, ſie zur dummen Viehheerde zu machen; und was Erziehung, Geſetze, Aberglaube und Fana⸗ 
tismus durch 50 Generationen ſtoͤrungslos hervorgebracht haben, das ſchafft man im Nu nicht um mit einem „Ich will!“ 
Don Pedro denkt, er habe mit einem unvernuͤnftigen Weſen zu thun; er befiehlt dem kriechenden Volke aufrecht zu gehen 
— und ſiehe! der Pudel erhebt ſich und macht gravitaͤtiſch ſeinen Pas. Aber taͤuſchen wir uns nicht; es iſt doch nur ein 
Pudel auf 2 Beinen und der ſteht weder lange, noch feſt. Wer brachte noch je aus einer tauben Nuß einen geſunden 
Kern? Die Zaͤhne kann man ſich d'ran ſtumpf beißen, aber mit dem Kern iſt's nichts. Das portugieſiſche Volk und 
das ſpaniſche ſind eher und leichter neu zu machen, als auszubeſſern. Dem Regenten Portugals geht's wie dem 
Auszehrenden, der an Geneſung glaubt, wo die Todesgefahr am naͤchſten iſt. Die Zeit wird's lehren, daß ich recht habe. 


i 
— — — 


* 
* 


XXXVIII, Albany, im Staate Uew⸗Hork. 


Und doch wird es beſſer mit den Menſchen! Wohl moͤcht ich es manchmal, uͤbermannt von der Unzufrieden⸗ 
heit mit der Gegenwart, vom Anblick der Maſſe des Elends und Jammers, die mich umgibt, betaͤubt und befangen, 
vom Grimm über die Siege des Böfen und das Triumpfgeſchrei feiner Anhänger und Ginger aufgereizt, verlaͤug⸗ 
nen; aber das Zeugniß der Thatſachen und der Vernunft, und die Stimmen der Graͤber und der Monumente 
ſtraft mich Luͤgen. : TRU : mc 
ol Allerdings gibt es Lander, die nicht mehr find, was fie in gewiffen Epochen waren; Aegypten, Perſien, Klein⸗ 
Aſien, Griechenland, Rom, Ба ihre Ruinen rufen über die Gegenwart Wehe! wenn aber der Geift unterſuchte, 
worin ſelbſt damals die Weisheit und Gluͤckſeligkeit ihrer Einwohner beſtand, ſo wuͤrde er finden, daß ihr Glanz 
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mehr Schimmer als Wirklichkeit, war. Er wuͤrde ſehen, daß in den alten Staaten, ſelbſt in jenen geprieſenſten, 
ungeheure Laſter, abſcheuliche Mißbraͤuche hauſten; daß das Volk mehr in einer herrſchenden Kaſte, als in einer 
wahren Geſammtheit beſtand; daß die Regierungsgrundſaͤtze barbariſch waren, daß die Voͤlker mit gehaͤſſiger Ei⸗ 
ferſucht, ohne Achtung für Recht und Gerechtigkeit, einander gegenüber ſtanden, wie Räuber und Mörder, ohne Sider= 
heitsgefuͤhl und in unverſoͤhnlichem Haß. Natur- und Menſchenrechte waren unbekannte Begriffe. Fanatismus und 
graſſer Aberglaube verderbten die rechtloſe Politik vollends; ein Traum, eine Erſcheinung, ein Orakel, eine Luͤge eines 
elenden Betruͤgers im Prieſtergewande reichte hin, jeden Augenblick Kriege zu veranlaſſen, die die Menſchheit 
erſchuͤtterten, Reiche und Volker verſchlangen und das Glück vieler Millionen von Grund aus verderbten, 

Noch ſind zwar, leider! der Nationen viele von ſo großen Uebeln nicht befreit; ſelbſt in unſerem Welttheil gibt 
es noch Voͤlker, an deren geiſtigen Regeneration der Denker verzweifelt: aber im Ganzen hat jener Uebel Wirkung ſich 
doch febr gemindert und die Erfahrung des Vergangenen iſt nicht gaͤnzlich verloren geweſen. Ein Chaos der Une 
wiſſenheit und Anarchie, Ruͤckgang der Kenntniſſe, Verluſt der Erfahrung von Generation zu Generation, wie es im 
Mittelalter ſo viele Jahrhunderte beſtanden, beſteht nirgends mehr und iſt, was erfreulicher iſt, nicht mehr moͤglich. 
Seitdem die geheiligte Kunſt, das Erloͤſungsgeſchenk des allguͤtigen Weltgeiſtes, die Buch druckerei, das Mittel 
darbietet, in einem Augenblick dieſelbe Idee in allen Zungen Millionen Menſchen mitzutheilen und ſie ſo dauerhaft zu 
firiven, daß die geſammte Macht aller Tyrannen und Lichtfeinde auf der Erde fie nicht vernichten kann; feit- 
dem die Sprachen zweier großen, in der neuern Culturgeſchichte der Menſchheit oben an ſtehenden, politifch-freien Volker 
ein Gemeingut und Sveenaustaufdymittel für faſt alle Gebildete der Erde geworden find, ſeitdem nähern fid) von Tag 
zu Tag mehr und mehr bie Geiſter, wird Uebereinſt immung im Denken und Handeln täglich entſchiedener das Loſungs⸗ 
wort der Werkleute am herrlichen Bildungs-Bau der Menſchheit und hat fid) eine ſtets zunehmende Maffe bee Unter= 
richts, eine ſich immer mehr ausdehnende Lichtatmosphaͤre von Kenntniſſen gebildet, welche dem Geſchlechte eine in 
alle Ewigkeit fortſchreitende Veredlung verheißt. 

Aber beduͤrfte es noch mehr, um alle Zweifel von dem geſicherten Fortſchreiten der Menſchheit auf sie 
Bahn der Veredlung aus der Bruſt des Denkers zu verbannen, fo genügt ein Blick auf die andere Hälfte der Erd: 
kugel, auf Amerika. 


„Dort ſtört nicht im Innern, Unnützes Erinnern, 
Zu lebendiger Zeit, Und vergeblicher Streit," 


ſagt Goͤthe ſo ſchoͤn! Dort, wo, als Produkt der wahren Civiliſation, die ewigen Geſetze der Natur die breiten, unver⸗ 
wuͤſtlichen Grundlagen fuͤr den Weg bilden, auf dem die Menſchheit dem Ziele der ewigen Vervollkommnung zuſtrebt, 
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wird fortſchreitende Verbeſſerung nothwendige Wirkung jener Geſetze, denn eben fo unaufhaltſam ſtrebt ber freie 
Menſch ſich gluͤcklich zu machen, als das Feuer empor zu ſteigen als der Stein zu ſinken, als das Waſſer ſich zu 
ebnen ſucht. Dort hat, ſeit laͤnger als einem halben Jahrhundert, die Idee der Moͤglichkeit des allgemeinen 
Beſſerwerdens ein ganzes großes Volk durchdrungen, die rechten Mittel dazu hat es erforſcht, geprüft, ange⸗ 
wendet und bewaͤhrt gefunden. Durch die Auswanderung, die ihm die Bluͤthe der europaͤiſchen Menſchheit zu⸗ 
führt, Enúpft es die Zuruͤckbleibenden jährlich mit tauſend und aber faufenb neuen Faden an fid), und an dieſen Få- 
den ſchlingen ſich die transatlantiſchen Ideen heruͤber, und durchdringen unbemerkt der Maſſen Mark und Gebein. 
So beginnt und hat begonnen ein wechſelſeitiger Unterricht der Voͤlker dieß- und jenſeits des Ozeans, den keine 
Gewalt auf Erden mehr aufheben kann. Wenn nun als Folge dieſes Unterrichts die Maſſen der Voͤlker dieſſeits 
eingeſehen haben, welches die Grundurſachen des Gluͤckes der Einzelnen und der oͤffentlichen Gluͤckſeligkeit ſind; wenn 
ſie ihre natuͤrlichen Rechte, ihre natuͤrlichen Pflichten in der Geſellſchaft erkannt haben, werden ſie ſich dann nicht 
vor ben Taͤuſchungen der Habſucht, der Mutter der Ungerechtigkeit, vor Revolutionen und Anarchie verwahren let- 
nen? werden ſie dann nicht fuͤhlen, daß ſie maͤßig und gerecht ſeyn muͤſſen, weil der Vortheil und die Sicherheit 
eines Jeden darin beſteht? werden ſie dann nicht einſehen, daß es ein Rechnungsfehler der Rohheit und der Un⸗ 
wiſſenheit iſt, auf Koſten Anderer gewaltthaͤtig genießen zu wollen, weil Wiedervergeltung, Haß und Rache daraus 
entſpringt und die Anarchie, nach ihr aber noch haͤrterer Despotismus, bie unzertrennlichen Begleiterinnen von Revolu- 
tionen ſind, welche mit dem Zerbrechen der Wage der Gerechtigkeit beginnen? Und die Koͤnige und Fuͤrſten, werden 
diefe, fühlend, daß fie fo aufgeklaͤrten Voͤlkern gegenüber, ihre Macht ohne Gerechtigkeit und Wohlthaͤtigkeit nicht erhal⸗ 
ten koͤnnen, dann ihre Regierungsgrundſaͤtze nicht modifiziren, fie nicht den Wuͤnſchen des Volks und den wahren Zwek⸗ 
ken des Staats ausſchließlich anpaſſen? werden fie dann nicht an der Spitze der neuen Ideen ihren wuͤrdigſten Platz ein 
nehmen? Wird aber dann nicht die wahre Aufklaͤrung mit Rieſenſchritten uͤber den Welttheil ſchreiten, und muß dann nicht 
von Volk zu Volk ein Gleichgewicht der gegenſeitigen Kräfte entſtehen, wodurch, eben fo wie durch die öffentliche 
Moral, Alle in der Achtung gegenſeitiger Rechte erhalten werden? Iſt aber dann Krieg noch moͤglich? und iſt dann 
das goldne Zeitalter, in dem das geſittete Menſchengeſchlecht eine Familie ausmacht, die, durch einerlei Geiſt nach einerlei 
Grundſaͤtzen regiert, alle Gluͤckſeligkeit genießen wird, deren die menſchliche Natur fähig ift, noch eine Chimaͤre? Soll's aber 
in Ewigkeit Traum bleiben, fo bleibt's zunaͤchſt Traum für den europáifd)en Theil der Menſchheit. Mindeſtens fol 
man es Dem nicht verdenken, der die verhaßten Wirkungen der aͤußerſten Ungleichheit der Reichthuͤmer und Staͤnde be⸗ 
rechnet, und an die Erſchuͤtterrung und Exploſionen denkt, welchen der Welttheil, in diefer Periode der Parteiungen, aus⸗ 
geſetzt iſt, oder der ermágt, wie langſam jener vorerwaͤhnte Bildungsprozeß der Maſſen nothwendig von ſtatten geht, 
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fid) und feine Hoffnungen hinüber rettet in das transatlantiſche Jenſeits, wo Das, was bieffeit im gluͤcklichſten 
Fall ſeinen Kindern und Enkeln werden kann, er ſelbſt jetzt ſchon zu finden gewiß iſt. — 

Albany, nad) New⸗ Vork die groͤßte und ſchoͤnſte Stadt im gleichnamigen Staate der Nordamerikaniſchen 
Union, liegt, ſich maleriſch an einen Huͤgel hinauf rankend, bei'm großen Canale, jenem Wunderwerke der neuen 
Welt, der in einer Strecke von 500 engliſchen Meilen New-Vork mit dem Erieſee und dem Ohio und dadurch mit 
10,000 Meilen ſchiffbaren Waſſerſtraßen, die bis in den aͤußerſten Weſten des Reichs fid) verzweigen, in Verbindung ſetzt. 
Seine Entfernung von Mew-YorE beträgt 150 engliſche Meilen, welche man auf den täglich mit mehr als 1500 Reifen- 
den hin- und hergehenden, mit Muſikchoͤren beſetzten 12 Dampfbooten, trotz 12maligen Anhaltens an den zwiſchenlie⸗ 
genden Städten, in etwa 8 Stunden und fuͤr 2½ — 3 Dollars zuruͤcklegt! Noch vor 35 Jahren war dieſe prachtvolle 
Stadt ein Blockhaus doͤrfchen; 1815 zählte fie 8000, jetzt bereits 30,000 Einwohner. Sie ift der Mittelpunkt des 
Handels zwiſchen den Seeſtaͤdten und den noͤrdlichen Unionstheilen und der Sammelplatz der in dieſen Anſiedelung 
ſuchenden Auswanderer. Ihr Verkehr beſchaͤftigt an 1000 Fahrzeuge und der Umſatz wird auf mehr als 60 Mil⸗ 
lionen Dollars jaͤhrlich geſchaͤtzt. — Sie hat ein Theater, öffentliche Bibliothek, hohe Schule und 28 Kirchen unb 
Bethaͤuſer für faſt eben ſoviel verſchiedene Glaubensbekenntniſſe; denn in dieſem Reiche der Freiheit und des Ueber- 
fluſſes herrſcht auch die groͤßte Mannichfaltigkeit im Gebiete der Religion. Einfoͤrmigkeit iſt der Wahlſpruch des 
Despotismus, einfoͤrmig iſt der Winter, der arme Norden und das Grab: aber in mannichfaltigen Geſtalten erſcheint 
der ſchoͤne Frühling, der reiche Sommer, der fruchtbare Süden, das froͤhliche Leben. Darum ehren wir freudig ben 
freien Glauben der freien Menſchen da druͤben, der auf hundert Wegen ſich einem Ziele naͤhert! Warum 
wollteſt du auch den Bruder verdammen, der mit gefalteten Haͤnden zu dem Gotte der ewigen Barmherzigkeit 
fleht, weil die deinigen ſich uͤber der Bruſt voll Andacht kreuzen? Der Indianer, der ſich gegen Oſten wendet, 
um in der aufgehenden Sonne die wohlthaͤtige Wirkſamkeit des ewigen Weltgeiſtes anzubeten, der Jude, der fid) ge- 
gen Abend neigt, um den Vater der Schoͤpfung fuͤr das Geſchenk des durchlebten Tages zu danken; der Chriſt, der 
in ſternheller Nacht geruͤhrt niederſinkt und zum funkelnden Firmament ſein „Vater!“ ſtammelt: was ſuchen alle dieſe 
anders als das Auge des Ewigen in den Sternen, das Auge der Liebe, Guͤte und Barmherzigkeit gegen alle ſeine 
Geſchoͤpfe? Und doch verfolgen ſich im Meinen, Glauben und Hoffen oft ſo feindſelig die Menſchen. Wahrlich! 
iſt das kein Wahnſinn, ſo gibt es uͤberhaupt keinen auf der Erde. — — 
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XXXIX. Das Edinburger Schlols. 


Der efte alles überragende Gegenftand, der beim Anblick der romantiſchen Metropole des britiſchen Nordens die 
Aufmerkſamkeit feſſelt, ift die majeftätifche alte е Burg, welche einen ſich faſt mitten in der Stadt ſteil und hoch er⸗ 
hebenden, breitgeſchulterten Felſen kroͤnt. Sie bildet die maleriſcheſte Partie in dem an pittoresken Anſichten ſo 
reichen Edinburg. Auch für die gedraͤngteſte Erzählung der für die ſchottiſche und britiſche Geſchichte fo wichti⸗ 
gen Greigniffe, für welche dieſes Gebaͤude den Schauplatz abgab, fehlt es hier an Raum. Die meiſten ſind wohl 
auch unſern Leſern, waͤre es auch nur aus Walter Scott's Werken, bekannt genug. 

Unſere Anſicht ift vom Grasmarkte aus aufgenommen und ſtellt die Suͤdſeite des Schloſſes dar, welche 
links die königlichen Zimmer, rechts, in dem halbrunden Thurme, von welchem die koͤnigliche Fahne weht, eine 
Batterie und Kaſematten enthaͤlt. Das große Gebäude auf dem Markte links iſt die Getraidehalle und die altvaͤteriſch 
und unregelmaͤßig gebauten Haufer in der Fronte, wahre Portraits, geben uns ein treues, ches Bild von 
der Bauart in dem urálteften Stadttheile, oder der eigentlichen Koͤnigs ſtadt. — 
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Nahe bei der Meerenge, welche, zwei Welttheile ſcheidend, die Gewaͤſſer des mittellaͤndiſchen und atlantiſchen Oceans 
verbindet, an der Suͤdkuͤſte Spaniens, trennt ein ſchmaler, aber tiefer Arm der See eine etwa 4 Stunden lange und halb fo 
breite Uferſtrecke vom feſten Lande. Dieſes kleine Eiland iſt die Inſel Leon. Aus der Weſtſeite derſelben ſtreckt eine 
ſchmale Landzunge in noͤrdlich gekruͤmmter Richtung drei Stunden weit fid) in das Meer hinaus, eine der ſchoͤnſten 
Bayen und den beſten Hafen der Erde bildend. An ihrem Ende wird jene Erdzunge breit und ſie erhebt ſich 
als ein Fels 60—80 Fuß über bie Fluthen. Dieſer, deſſen noͤrdlicher Theil ſenkrecht und unerſteiglich zu dem 
Meere hinab faͤllt, und deffen Suͤdſeite mit einem ſchuͤtzenden Doppel- Halbkreis von kaum den Waſſerſpiegel 
erreichenden Klippen umgeben iſt, traͤgt die einſt reichſte Handelsſtadt der Welt, und noch jetzt eine der bedeutendſten 
und ſchoͤnſten Spaniens — das uralte Gabir. 

Seine Erbauer waren die Phoͤnizier, Coloniſten aus Tyrus, die die Wichtigkeit ſeiner Lage, an der Pforte 
zweier Meere, fuͤr ihre Handelszwecke, als ſie die Saͤulen des Herkules umſchifft hatten, bald bemerkten. Noch jetzt 
fiebt man bei ruhigem Waſſer in der See die Truͤmmer des Herkulestempels und der Haͤuſer des alten Gades, 
deſſen Bauſtelle im Laufe der Jahrtauſende Beute der raſtlos anſtuͤrmenden Wogen geworden zu ſeyn ſcheint. Nach 
dem Untergange des Mutterftaates beſaßen es die Carthaginenſer, dann die Romer. Zu allen Zeiten der Weltherr⸗ 
ſchaft dieſes Volks war es ein Mittelpunkt des Handels für den Europaͤiſchen Weſten. In der Folge bemeiſterten 
ſich die Araber des wichtigen Orts, unter deren Herrſchaft er einen hohen Wohlſtand erreichte. 1260 wurde er 
durch die Spanier eingenommen. In deren Beſitz iſt er ſeitdem geblieben. 

Die große Zeit für Cadix datirt vom ſiebzehnten Jahrhundert und hat in jener wichtigen Epoche ihren Urſprung, 
mit der, in bem 15ten und zu Anfang des 16ten Jahrhunderts, eine neue Laufbahn für die Menſchheit überbaupt begonnen 
hat. Als ſich der Menſch mit dem Donner und dem Blitze des Himmels bewaffnete, kam die Kraft in die Haͤnde Derer, 
welche an der Spitze der Staaten ſtanden; die rohe Gewalt der Einzelnen, welche der Ordnung, der Ruhe und 
dem Frieden entgegen gewirkt, wurde урди das Fauſtrecht fuͤr immer zerſtoͤrt. Kunſt und Gewerbfleiß nahmen überall 
zu unter dem Schirm des Friedens. Wohlhabenheit, die Mutter des Verbrauchs fremder Erzeugniſſe, die Pflegerin des 
Handels, kehrte ein in das Haus des Burgers. Kanonendonner aber war ein wuͤrdiges Praͤludium fur die Erfindung jener 
Kunſt, welche den geſchriebenen Gedanken befluͤgelt, ſo daß er in den Seelen von Millionen wiederhallt und an's fernſte 
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Ohr ſchlaͤgt. Der Buͤcherdruck erſtand. — Jetzt brach das Licht durch bie Finſterniß des Zeitalters, die Saat 
des Wiſſens und Erkennens ſtreute ſich uͤber die Erde aus und den in ſtrenger Abgeſchiedenheit und in gegenſeitigem 
Haß von ihren Unterdruͤckern und Herrſchern ſchlau erzogenen Voͤlkern waren die Mittel gegeben, Ideen zu tauſchen, 
ſich zu verſtaͤndigen, zu befreunden. — Die Entdeckung von Amerika war der dritte große Fund jener 
Zeit, mit welcher die Geſchichte der Menſchheit eine hoͤhere Bedeutung erhaͤlt. Columbus erwarb fuͤr Spanien 
die zweite Erdhaͤlfte und gab ihm den Welthandel, den er, und Vasco de Gama, Afrika's Umſchiffer, den Krallen 
des Venediſchen Leu's für immer entriß. — Bald trat auch das vierte große Ereigniß jener Periode ein, die Sonne 
der Reformation ging auf und ſcheuchte den Nebel hinweg, in welchen Betrug und Aberglaube die erhabene Lehre des 
Weiſen von Judaͤa bis zur Unkenntlichkeit gehuͤllt hatten. Die Reformation, durch welche der erſtorbene 
Glaube an eine thaͤtige Tugend und an eine eigene Kraft den Chriſten wieder gegeben wurde, hatte zur unmittel⸗ 
baren Folge, daß ſie die Nationen zum Nachdenken weckte, die ſich nun bald in einem andern Stande zu ihrem 
Schoͤpfer und zu ihren Bruͤdern betrachteten, als fie früber zu thun gelehrt worden. Selbſt von den ſchwaͤchern 
Voͤlkern, die das volle Licht nicht zu faſſen, oder doch nicht zu bewahren den Muth hatten, wurden nun viele 
zur Denkfreiheit erhoben und alle haben ſeine wohlthaͤtige Wirkung geerndtet; denn auch die katholiſche Lehre iſt 
gegen das, was ſie fruͤher geweſen, von zahlloſen Schlacken geſaͤubert; ſie reinigt ſich immer mehr, und die Kraft 
des alten, blinden Glaubens, daß die Suͤnde für den baaren Thaler vergeben werde, oder ein Heiiigenbild die eigene 
Schuld ſuͤhnen koͤnne, iſt tief geſunken. 

Doch kehren wir zuruͤck zum Faden unſerer Geſchichte. — Die Bevoͤlkerung und Civiliſation, und als 
beider Produkt, der Handel, ſchritten in Europa aus den erwaͤhnten Urſachen unglaublich ſchnell vorwaͤrts. Die 
uͤppigſte Erndte machte Spanien; ihm oͤffneten ſich die Schaͤtze von Potoſi in Peru, von Zakatekas in Mexiko; 
Macht und Reichthum ſtroͤmten in feinen Schooß. — Karl v. war der gewaltigſte Monarch der Erde. Dem 
Erben feiner Kronen, Philipp IL, hinterließ er von feinen Eigenſchaften nichts, als feine grenzenloſe Herrſchſucht. 
Philipp, ſchon Herr der unermeßlichen Schaͤtze der neuen Welt, ward, durch den bald darauf erfolgenden Anfall 
Portugals, auch noch alleiniger Herr Indiens. Niemals war fo viel Macht in eines Menſchen Haͤnden vere 
einigt! Aber was ſollte das Reich des Handels in den Haͤnden eines Despoten, der bei grenzenloſer Herrſchſucht von 
einem ſchlechten, entarteten Herzen und blinden Religionsfanatismus geleitet wurde? eines Fuͤrſten, der die Na⸗ 
tionen, bie feinem Zepter gehorſamten, Datt fie zu einer allgemeinen Gluͤckſeligkeit, welcher der Menſch durch Aufklaͤ⸗ 
rung, Wohlhabenheit und Fleiß theilhaftig werden kann, zu erziehen, nur unter ſeine Fuͤße zu treten beſtrebt war? 
eines Tyrannen, vor deſſen Augen kein Menſch Gnade gefunden, der der Menſchenwuͤrde ſich bewußt war, ſondern nur 
der einzelne Knecht und der blinde Vollſtrecker ſeines oft teufliſchen Willens? In ſeinen Handen verwandelte ſich, was in 
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beffen Händen für feine Volker bleibender Segen geweſen ware, in Fluch. Mit den Schaͤtzen der Welt, die er aus: 
ſchließlich ausbeutete, bezahlte er den Wuͤtherich Alba und ein Heer von Henkern, das er ſandte, um das aufgeklaͤr⸗ 
teſte, gewerbfleißigſte, wuͤrdigſte ſeiner Voͤlker, die Niederlaͤnder, abzuſchlachten, oder er vergeudete ſie an ungeheuere, 
geſchmack⸗ und nutzloſe Prachtbauten, an Kloͤſter und geiſtliche Stiftungen, oder an abenteuerliche, kriegeriſche 
Unternehmungen gegen fremde Voͤlker, fuͤr die er den Spott, den Haß und die Verachtung der Welt erndtete. 
Er, der alle Mittel in Haͤnden hatte, Spaniens Groͤße und Gluͤck auf Jahrhunderte zu befeſtigen, legte den Grund 
zu feinem Verfall. Die gegen die Niederländer veruͤbten Grauſamkeiten (nur bie neueſte Geſchichte liefert ein Beifpiel 
ähnlicher Volkswuͤrgerei), reizten jene zum Aufſtande, der, nach 5Ojábrigem Kampfe, für die Sache der Gewiſſens⸗ 
freiheit und der Menſchenrechte auf das glorreichſte endigte. — Für Spanien waren die Niederlande für immer ver= 
loren, und der ſpaniſche Handel mit den Kolonieen, der dort hauptſaͤchlich, vorzuͤglich in Antwerpen, ſeinen Sitz 
gehabt hatte, zog ſich nun nothwendig von dort weg und in das Mutterland zuruͤck. — Von dieſer Zeit an war 
Ca dix, das {hon früher Antheil an demſelben gehabt und große Reichthuͤmer erworben hatte, für Amerika 
das, was ihm Antwerpen fruͤher geweſen war; und als durch ſpaͤtere Verfuͤgungen der ſpaniſchen Machthaber, und 
nachdem auch Portugal das ſpaniſche Joch abgeſchuͤttelt hatte, der Verkehr mit Amerika auf Cadix ausſchließlich 
beſchraͤnkt wurde, wurde es der Punkt, in dem uͤber ein Jahrhundert lang alle Schaͤtze der Neuen Welt und 
alle europdifden Tauſchguͤter gegen dieſelbe zuſammenſtroͤmten. Der hoͤchſte Flor von Gadir fällt in die erſte 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts. Damals hatte die Stadt 180,000 Einwohner, ſein Kapitalumſatz uͤbertraf 
den von Venedig in feiner glaͤnzendſten Epoche, fein Hafen wurde jahrlich von 2800 Schiffen beſucht. — Doch die 
alberne und ſchlechte Politik der ſpaniſchen Regierung, welche fuͤr den Handel mit den Kolonieen immer haͤrtere und 
neue Feſſeln erfann, und die, in der Abſicht, bie keimende Kraft derſelben durch allgemeine Verarmung niederzuhalten, 
Einfuhr wie Ausfuhr mit ben ungeheuerſten Zoͤllen und Auflagen beſchwerte, machte, daß fid) bie Handelsgroͤße von Cadir 
nicht lange auf dieſer Höhe behaupten konnte. Die Amerikaner fingen an, fid) nicht mehr aus ſchließlich aus bem Mutterlande 
zu verforgen; es entſpann fid) ein ausgedehnter, geſetzwidriger Verkehr zwiſchen ihnen und den Englaͤndern, Hollaͤndern und 
Franzoſen, deren Kolonieen in Weſtindien nun zu eben ſo viel Niederlagen und Maͤrkten von Ein- und Ausfuhrwaaren 
für das ſpaniſche Amerika wurden. Solcher Schmuggelhandel wurde, da an eine wirkſame Bewachung der fpanifch- 
amerikaniſchen Kuͤſte, ihrer ungeheuern Ausdehnung wegen und bei dem immer zunehmenden Verfall der ſpaniſchen 
Seemacht, nicht zu denken war, mit beiſpielloſer Dreiſtigkeit und in ſolcher Groͤße betrieben, daß er in der zweiten 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts mehr betrug, als der geſetzliche Verkehr mit dem Mutterlande ſelbſt. 
Obſchon von Jahr zu Jahr das Geſchaͤft von бабу mit Amerika aus eben erwaͤhnter Urſache in dem Maße 
ſank, als die Ohnmacht Spaniens in den Kolonieen ſich ſteigerte, und ihm die Mittel, ſeine harten und al⸗ 
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bernen Diktate wirkſam zu machen, abgingen, fo war es bis in bie neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bod) 
immer noch ſehr anſehnlich. Noch 1772 fandte Gadir für 66 Millionen Gulden europaͤiſche Waaren dorthin, und 
fuͤhrte dagegen fuͤr 90 Millionen (an Gold und Silber allein fuͤr 60 Millionen) Erzeugniſſe der transatlantiſchen 
Provinzen ein. Unter den Exporten aber befanden fid) nur für etwa 2 Millionen fpanifche Waaren, meiſtens Queck⸗ 
ſilber; das Uebrige waren Erzeugniſſe der Fabriken des uͤbrigen Europa's; ſchleſiſche Leinen empfing und verſendete 
es für mehr als 11 Millionen Gulden! Denn Spanien hatte laͤngſt aufgehört, ſelbſt zu fabriziren; der arbeitsfaͤhige 
Theil des Volkes trieb das DOLCE FAR NIENTE in den zahlreichen Kloͤſtern, oder war nach Amerika ausgewandert, 
und ſo blieb am Ende von allen Schaͤtzen Mexiko's dem Mutterlande nichts, als die Proviſion der Cadixer Zwiſchen⸗ 
haͤndler. Die Milliarden, welche Amerika ſendete, rollten ihm durch die Finger wie einem Kaſſierer; ſie gingen und 
kamen; aber eigen waren ſie ihm nicht. — 

Indeſſen war die Lage von Cadix, ſo lange dieſer Zuſtand dauerte, obſchon weit entfernt an die Herrlichkeit 
fruͤherer Zeit, als es in Sevilla 10,000 Seidenweberſtuͤhle fuͤr Amerika beſchaͤftigte, zu erinnern, gegen die der andern 
Seeſtaͤdte des ungluͤcklichen Spaniens immer nod) beneidenswerth. Den Todesſtoß erhielt es erft durch den Abfall 
der ſuͤdamerikaniſchen Kolonieen, ein Ereigniß, in welchem Spanien die Frucht der ſorgfaͤltig ausgeſtreuten Saat 
der Unterdruͤckung und Ungerechtigkeit reichlich erndtete. Seitdem die unabhängigen Freiſtaaten Suͤdamerika's, nach 
faſt zwoͤlfjaͤhrigem ruhmvollen Kampfe mit ihren alten Zwingherren, diefe ausgetrieben und allen Verkehr mit dem 
Mutterlande abgebrochen und verboten haben, iſt Cadix auf das geringfuͤgige Geſchaͤft mit der Havannah und den 
Philippinen und den Export der Produkte Andaluſien's beſchraͤnkt, welche zuſammen kaum 12 Millionen Gulden Kapital 
beſchaͤftigen. So geht Gadir, das vormals fo reiche, mächtige, große Cabir, durch feine Lage zur Beherrſcherin des 
Handels zweier Meere von der Natur beſtimmt, unaufhaltſam ſeinem Verfall, ſeiner Verarmung entgegen. Der 
Hafen verſchlaͤmmt; Kapen, Daͤmme verfallen; die Magazine, welche einſt die Produkte von drei Welttheilen in fid) 
aufnahmen, ſinken in Truͤmmer; die herrliche Bay, auf der die prunkvolle und furchtbare Seemacht eines einſt allmaͤchtigen 
Reichs umherſchwamm, in der aus einem Wald von Maſten die Flaggen aller Nationen flatterten, iſt veroͤdet; Re⸗ 
giſterſchiffe und Gallionen, die das Gold und Silber Peru's brachten, ſieht man nicht mehr; es ſind nur noch Na⸗ 
men der Erinnerung. Selbſt das Meer ſcheint ſeine Angriffe gegen die alte Herrin zu verdoppeln. Einen Theil 
der Erdzunge, welche Cadix mit der Inſel Leon verbindet, haben Sturmfluthen durchriſſen und ein großer Theil der 
Feſtungswerke iſt unterwaſchen; ihr naher Einſturz bedroht ein Drittel der Stadt mit Ueberfluthung. In der großen, 
reinlichen Stadt, wo ſich ſonſt wohlhabende, fleißige, gluͤckliche Menſchen draͤngten, finden kaum noch 50,000 ihr 
Brod, und darunter 10,000 Moͤnche und Bettler. Und was iſt die Grundurſache ſolches Verfalls? Zwei Worte 
geben Antwort: Pfaffenthum und Despotismus. — 
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Die franzoͤſiſche Nordkuͤſte iſt ſehr reich an pittoresken Anſichten: St. Malo, Calais, Abbeville, Eu, Treport, 
Honfleur, Mont St. Michel ſind reizende, beruͤhmte Punkte; aber maleriſcher als die Lage von Dieppe, von der 
Seeſeite her betrachtet, iſt keine auf der ganzen Kuͤſte. 

Man denke ſich ein Geſtade auf eine Strecke von mehren Stunden eingefaßt mit ſeltſamen Felsgeſtalten 
aus weißem Sandſtein, die ſich, umtoſt von der ſchaͤumenden Brandung, oft mehre hundert Fuß uͤber dieſelbe er⸗ 
heben. Aus dieſem Felſenkranze treten 2 Coloſſe hervor, der eine mit kahlem Haupte, der andere mit hohen Mauern 
und Thuͤrmen gekroͤnt, von deren hoͤchſten Warte in der Nacht eine weit uͤber die Wogen hin leuchtende Flamme, 
führend und warnend zugleich, lodert. Beide Felſen trennt, als waren fie von der Hand der Allmacht geſpalten, eine tiefe 
Schlucht. Pfahlwerke und niedrige Walle ſperren dieſe gegen das Meer hin; nur am Fuße des Schloßfellens er⸗ 
ſcheint eine Pforte, durch welche ein Fluͤßchen, die Arques, feine klaren Gewaͤſſer dem Ocean zufuͤhrt. In jener 
Schlucht, durch Nebel und Rauch, erblicken wir die Kirchen und Haufer von Dieppe, aus deren undeutlichem Gewuͤhle 
der Thurm der herrlichen Cathedrale hoch hervorſieht. — Der vortreffliche Stich, der dieſe Beſchreibung begleitet, 
verbildlicht fie treu, jedoch nicht vollſtändig; denn der dem Schloſſe links gegenüber liegende Felſen iſt nicht ſicht⸗ 
bar in dem beſchraͤnkten Raume. — 

Dieppe iſt uralt und ſeiner Groͤße nach dicht bevoͤlkert. Es zaͤhlt uͤber 21,000 Einwohner. Die Straßen 
ſind ſchmal, winklich und ſchmutzig und von den hohen, duͤſtern Zodi? verfinftert, Der Hafen ift klein; aber febr 
fier und zur Aufnahme von ein paar hundert Fiſcherfahrzeugen, die ihn ſtets beleben, geſchickt. — Dieppe 
naͤhrt fid) hauptſaͤchlich vom Fiſchfang, und faſt alle feine Einwohner find direkt oder indirekt bei dieſem Gewerbe 
betheiligt. Es unterhaͤlt nahe an 200 Fahrzeuge, und deren Fuͤhrer gelten ſeit uralter Zeit als die furchtloſeſten 
und kuͤhnſten Seeleute Frankreichs. Jede Jahreszeit bietet den Fiſchern ihre beſondere Gattung von Bewohnern der 
Tiefe zum Fang. Im Juli ſegelt die ganze Flotte der Diepper an die engliſche Kuͤſte bei Yarmouth zum Haͤrings— 
fang. Im September bis in die Mitte Oktober beſchaͤftigt ſie derſelbe an der Kuͤſte von Flandern und an der 
Muͤndung der Seine. Der Winter gehoͤrt dem haͤuslichen Leben an und der kleinen Fiſcherei an ihrer eigenen Kuͤſte. 
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Im Februar iff auf dem Geſtade von Kent ihr Sammelplatz, und gegen Oſtern geben ihnen die Makreelenzuͤge an 
der Muͤndung der Themſe und der Kuͤſte von Suffer die reichſte Beute, mit der fie den Londoner Markt verforgen. 

Das unabhängige freie Fiſcherleben unter Gefahren, Sturm und Wogen hat den Dieppern einen eigenthüm- 
lichen Charakter aufgedruͤckt, der fic) ſchon dem Fremden in ihrem Aeußern, in Miene und Haltung auffallend kund 
gibt. Das Weſen der Maͤnner iſt frei, derb, ungenirt im Umgange, und die dunkel gebraͤunten, magern Geſichter 
zeugen von ihrem ſteten Kampf mit den Elementen, ungeſchuͤtzt vor Sonne, Regen und Winden. Auch der weibliche 
Theil der Fiſcherfamilien trägt das Gepraͤge thatigen Antheils an ihrem Gewerbe. Es find hohe, ſchlanke, ruͤſtige 
Geſtalten, und es iſt eine uͤberraſchende Erſcheinung fuͤr den Fremden, ſieht er zur Ebbzeit Maͤdchen und Weiber in 
langen Reihen, hochaufgeſchuͤrzt, mit Körben an der Gite, die zuruͤckweichenden Wellen verfolgend und Schellfiſche 
und Schaalthiere auf dem von Fluthen verlaſſenen Meerboden ſammelnd; oder an langen Seilen die Fahrzeuge 
ihrer Männer und Väter aus dem Hafen in's Meer ziehend, klagende Fiſcherweiſen fingend. 

Dieppe iſt in neueſter Zeit auch als Seebad beruͤhmt geworden, und wird jetzt, in dem Glauben, daß das 
an den Felſen dieſer Geſtade gebrochene und zerſchlagene Meerwaſſer eine beſondere Kraft habe, mehr aber wohl 
wegen ſeiner herrlichen und bequemen Lage, ſehr haͤufig, namentlich von Englaͤndern, beſucht. Dieſes Herbeiſtroͤmen 
von Luft und Vergnügen ſuchenden, verſchwenderiſchen Fremden wirkt zwar auf bie Verſchoͤnerung der alten Fiſcher⸗ 
ſtadt hin; — großartig erheben fid) neben den Badeanſtalten jetzt prächtige Hotels, und neue Straßen ſteigen 
empor; — aber das eigenthuͤmliche Gepraͤge des Volkes geht nothwendig zugleich verloren, und ſo die Einfalt und 
die Reinheit der Sitten. Schon jetzt, nach wenigen Jahren der Aufnahme Dieppe's als Bad, ſoll der Vergleich 
mit ſonſt, in dieſer Beziehung, ein trauriges Reſultat abgeben, eine Erſcheinung, die leider an allen Badeorten die⸗ 
felbe ift. — 1 
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hiladelphia, die Hauptſtadt Pennſylvaniens, iſt an Pracht, Reichthum und Groͤße die erſte der Union. Die 

tadt liegt 2 Stunden uͤber den Zuſammenfluß des Schuylkill mit dem Delaware, in der gabelfoͤrmigen Ebene, 
welche dieſe beiden Stroͤme bilden Hundert und zwanzig engliſche Meilen vom Meere entfernt, hat der Delaware⸗ 
ſtrom hier doch noch eine Breite von einer halben Stunde, und die für große Seeſchiffe bis zu 1200 Tonnen Tracht 
noͤthige beträchtliche Tiefe. Philadelphia genießt dadurch alle Vortheile einer Seeſtadt. Es wird jahrlich von 600 See⸗ 
ſchiffen beſucht, und Eiſenbahnen und Kanaͤle ſtrecken ſich von hier in allen Richtungen aus und machen Philadel⸗ 
phia, das ſtets Hauptſitz der transatlantiſchen Kunſt und Gelehrſamkeit war, zugleich zu einer Жр bet 
Induſtrie und des Handels. In diefer legten Beziehung hat nur ею -S)orf noch den Vorrang. 

Die Gruͤndung der Stadt geſchah von William Penn, dem Stifter der Sekte der Quaͤker, im Jahre 1682, 
durch die Erbauung von 80 Haͤuſern. Hundert Jahre darauf zaͤhlte der Ort 6000 Haͤuſer und 40,000 Bewohner. 
Die Zahl jener war 1830 auf 30,000, die der Bevoͤlkerung auf 170,000 angewachſen. Jetzt bedeckt Philadelphia 
mit feinen Vorftádten die ganze Ebene zwiſchen dem Delaware und Schuylkill, und große Strecken jenſeits des 
letztern Stromes in einer Lange von vier und einer Breite von drei engliſchen Meilen. Die Geſammtzahl der Bob: 
nungen tiberfteigt 34 000, die ihrer Bewohner 200,000. Die alte Welt bietet kein Beiſpiel ſolchen Gedeihens eines 
Orts in fo kurzem Zeitraum, und auch die neue hat nur ein zweites gleicher Größe an New-Mork aufzuweiſen. { 

Penn's herrliche Stadt iſt in 300 ſchnurgeraden Straßen angelegt, welche fid) von Norden nach Süden und 
von Oſten nach Weſten rechtwinklich durchſchneiden. Einige und 50 Hauptſtraßen haben jede eine Laͤnge von 2 und 
3 Meilen, bei 80 bis 115 Fuß Breite. Alle find mit 10 — 16 Fuß breiten erhoͤheten Trottoirs für die Fußgänger 
zu beiden Seiten der Häufer verſehen, und dieſe, nach dem Fahrwege zu, mit Baͤumen bepflanzt, welche den Wan⸗ 
delnden Schatten und Schutz gegen Regen und Sonne gewaͤhren. Nirgends beleidigt das Auge öffentliche Unſau— 
berkeit, nirgends der Anblick des menſchlichen Elends und der Verworfenheit in faullenzenden Bettlern, oder in ekelhaften 
Kranken und Kruͤppeln, in flehenden Greifen und Kindern; nirgends auch wird das Gefühl des Mannes durch umherſchlei— 
chende, lungernde Schergen der Gewalt und buntfarbige Zwingknechte niedergebeugt, oder empoͤrt. Buͤrgerlicher Gemeinſinn 
und Achtung vor dem Geſetze, das all geachtet wird, weil es von Allen ausgeht, und Allen gerecht wird, — ſchaffen 
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hier ohne Polizeiſtock das Wunder ber öffentlichen Ordnung. — Gemein- und Bürgerſinn, jener allen ebeln Menſchen 
in der alten ſo gut wie in der neuen Welt innewohnende (aber dort in Feſſeln verkruͤppelnde, hier frei wirkende) 
Drang, bien ee zu ſchaffen in dem groͤßern, geſellſchaftlichen Kreiſe, dem er angehört, haben Philadelphia 
mit unzähligen Anſtalten zur Beförderung der öffentlichen Gluͤckſeligkeit, zur Minderung des Elends, aur Hilfe für 
Arme und Leidende, zur Verſchoͤnerung und zur Bequemlichkeit des Lebens, zur Rettung aus, und zur Verhütung von 
Laſtern, Verbrechen und Un luck geſchmuͤckt. Die prachtvollſten Gebäude, welche die Hauptſtraßen und öffentlichen 
Plage zieren, deuten gewoͤhnlich auf jene Zwecke hin und dienen dem gemeinen Wohl. Wir werden fpáter eine 
Veranlaſſung haben, alle dieſe bewundernswuͤrdigen Anſtalten uͤberſichtlich zu betrachten, und begnügen uns jetzt mit 
der Beſchreibung der Gegenſtaͤnde unſers meiſterhaften Bildes. N ` 

Jene herrliche Bruͤcke (UPPER FERRY-BRIDGE), das kuͤhnſte Werk in biefem Zweige der Baukunſt, welches 
Amerika aufzuweiſen hat, befindet fid) oberhalb der Stadt, am nordoͤſtlichen Ende derſelben. Von hohen Ufern 
uͤberſpannt fie den hier viertehalb hundert Fuß breiten Schuylkill in einem Bogen, und Niemand kann das gewaltige 
Werk anſtaunen, ohne zugleich ein heimliches Grauen zu fuͤhlen. Das Gewoͤlbe des Bogens iſt naͤmlich ſo flach, 
daß man kaum begreifen kann, wie es fábig ſey, die ſchwerſten Laſtwagen, ohne Gefahr des Einſturzes, zu tragen. 
Die Bruͤcke iff bedeckt; die Bedachung aber fo geſchmackvoll und leicht, daß fie an impoſantem Anſehen dadurch eher 
gewinnt als verliert. Ihre Erbaoung koſtete über eine Million Gulden. ] 

Rechts von der Brücke ſehen wir einen Hügel (FAIR MOUNTAIN), deffen Scheitel mit einem Pfahlwerk 
umgeben iff. Auf dieſem befinden fid) die berühmten Werke, welche ganz Philadephia mit geſundem Trinkwaſſer 
unb den wirkſamſten Waffen gegen Straßen ſchmutz und Brand auf das reichlichſte verſehen; ein Werk, das an 
Größe, Pracht und Zweckmaͤßigkrit in der Welt feines Gleichen ſucht. 

Man ſtelle fid) innerhalb der ſichtbaren Palliſadeneinfaſſung jenes Huͤgels, der eine Höhe von 105 Fuß über 
den Waſſerſpiegel des Fluſſes hat, drei 16 Fuß tiefe und 175 Fuß im Durchmeſſer haltende Reſervoirs, aus weißem 
Marmor, eingemauert vor, die zuſammen 200 Millionen Pfund Waſſer faſſen. In diefe wird durch Pumpwerke, welche 
die Kraft des geſtaueten Fluſſes treibt, das treffliche Waſſer des ſilberhellen Schuylkill gehoben und von da in die 
Stadt in gußeifernen und zinnernen Röhren, welche zuſammen eine Lange von 30 ınglifhen Meilen haben, nicht 
allein zur Verſorgung aller öffentlichen Brunnen geleitet, ſondern auch in jedes Stockwerk jedes einzelnen Hauſes, 
ſo daß mindeſtens jede Familie eigenes ſpringendes Waſſer beſitzt. — Aber dieß iſt noch nicht die ganze Wirkung der 
vortrefflichen Anſtalt. Beſondere Kanäle verſorgen die Vorrichtungen, mittels welcher taͤglich das Abwaſchen der Straßen 
der Stadt geſchieht, und andere halten Roͤhren gefuͤllt, welche in von Strecke zu Strecke auf allen Straßen ſtehenden 
kurzen Pfeilern verborgen ſind. In dieſen Pfeilern befinden ſich zugleich Schlaͤuche mit Schrauben aufbewahrt, 
welche man bei ausbrechendem Brand ſofort an die Waſſerroͤhre, die mit einem Hahn verſehen ift, befeſtigt, nad): 
her den Hahn oͤffnet, und dadurch augenblicklich einen ununterbrochenen Waſſerſtrahl, der ſich 80 Fuß hoch erhebt, 
als wirkſamſtes Löfchmittel zur Verfügung erhält, Größeres Brandungluͤck ift, ſeitdem diefe muſterhafte Anſtalt 
beſteht, von Philadelphia gaͤnzlich fern gehalten worden. 
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Aus des mittellaͤndiſchen Meeres weitem Becken, zwiſchen Sicilien und Afrika, erheben ſich, dicht nebeneinander, 
drei mit ſteilen, großentheils unzugaͤnglichen Felſengeſtaden umguͤrtete Inſeln. Die ſuͤdlichſte, und zugleich die groͤßte, 
iſt Malta; Gozzo und Comino heißen die kleinern. Dieſe Eilande waren urſpruͤnglich unfruchtbare, von Vegetation 
faſt ganz entbloͤßte, nackte Felſen; die wunderthatige Kraft des menſchlichen Fleißes hat fie in die fruchtbarſten, reiz 
zendſten Gaͤrten umgeſchaffen, und ſie in den bevoͤlkertſten Fleck auf der Erde verwandelt. Jeder Zollbreit Boden 
iſt hier benutzt. Die Oberflaͤche der Felſen hat man zerſchlagen und geebnet, Erde von Sicilien und Afrika geholt 
und aufgeſchuͤttet, bie fo gewonnenen Felder mit Mauern vor dem Wegſpuͤlen geſchuͤtzt; — beiſpiellos war die An⸗ 
ſtrengung, beiſpiellos auch der Erfolg. Es bringen diefe Felſen jetzt alle Erzeugniſſe des ſuͤdlichen Europa's unb 
Nordafrika's, Obſt, Gemuͤße, Baumwolle, Zuckerrohr in groͤßter Vollkommenheit hervor. Getreide gedeiht vor⸗ 
trefflich; indeß reicht es nicht hin für die dichte Bevölkerung, und das Fehlende wird aus Sicilien eingefuͤhrt. Die 
Suͤdfruͤchte find fo koͤſtlich, daß fie ſelbſt nach Genua und Livorno, alſo dahin verfahren werden, wo ſie in großer Guͤte wach⸗ 
ſen. Von dem herrlichſten Klima beguͤnſtigt, — es friert hier nie und kuͤhlende Seewinde ſchuͤtzen vor allzu großer 
Hitze — bluͤhen ſelbſt die Blumen hier weit geruchreicher und uͤppiger als in Europa; die Roſen von Malta waren 
ſchon im Alterthum beruͤhmt. An Waldungen fehlt es; aber ihr Mangel wird wenig gefuͤhlt, denn ſelbſt im 
ſtrengſten Winter weht hier Fruͤhlingsluft, und Zimmerheizung iſt ein unbekanntes Beduͤrfniß. Bauholz aber 
führt man von der afrikaniſchen und ſieiliſchen Kuͤſte reichlich herbei. Die Einwohnerzahl auf den З Inſeln uͤberſteigt 
gegenwaͤrtig 120,000, wovon 95,000 auf Malta kommen; gewiß eine ungeheuere Zahl fuͤr einen Raum von nicht 
ganz 8 Geviertmeilen und die Bevoͤlkerung Deutſchlands und Frankreichs an Dichtigkeit fünfmal uͤbertreffend. 
Die Coloniſirung dieſer einſamen Eilande reicht in die graueſte Fruͤhzeit der Geſchichte. Ihre vortheilhafte 
Lage fuͤr den Handel im Mittelpunkt der das mittellaͤndiſche Meer begrenzenden Laͤnder veranlaßte ſchon 1400 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung Kaufleute aus Tyrus, auf ihnen Faktoreien und Niederlagen zu gruͤnden, von wo aus ſie 
die Kuͤſtenmaͤrkte Afrika 's und Siciliens verſorgten. Aehnlicher Handelszwecke wegen ließen fid) fpäter Griechen, 
beſonders Jonier hier nieder. Unter Carthago's Herrſchaft, 400 Jahre vor Chriſto, "n fig Cultur und Bevölkerung 
Univerſum. 1. Bd. 
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febr; Malta wurde ein Waffenplatz und eine Hauptſtuͤtze carthaginenſiſcher Macht im mitteländifchen Meere. Als 
aber dieſe nach langem Kampfe mit den Roͤmern unterlag, kam Malta (216 v. C.) in die Haͤnde der letztern; und 
nach dem Verfall des Roͤmerreichs im Weſten beherrſchte Byzanz es bis 818. 

In dieſem Jahre fiel Malta den Zerſtoͤrern des roͤmiſchen Oſtreiches, den Arabern, nach einer heldenmuͤthigen 
Vertheidigung zur Beute. Den größeren Theil der phoͤniziſch-griechiſch- roͤmiſchen Bevölkerung fraß das Schwert 
der Eroberer; der Reſt wanderte in die Sklaverei. Araber koloniſirten die Inſeln von neuem und dieſer 
Volksſtamm bildet, mit Italienern und Neugriechen vermiſcht, die Maſſe der heutigen Bevoͤlkerung. Die Malteſer 
reden eine aus dem Italieniſchen und Arabiſchen zuſammengeſetzte Mundart, find kuͤhne Seefahrer, geſchickte, ſchlaue 
Handelsleute; und ſie bebauen mit unermuͤdlicher Anſtrengung den Boden. Seit 1130, als die Herrſchaft des 
Halbmondes vor der Fahne des Kreuzes ſank, bekennen ſie ſich zur katholiſchen Religion. 1530 ſchenkte Kaiſer 
Karl v. Malta und die kleinern Inſeln den Johanniterrittern, nachdem diefe in ihren Kämpfen mit den Tuͤrken 
alle ihre Beſitzungen im Mittellaͤndiſchen Meere, Rhodus, Cypern und Candia, verloren hatten, unter der Bedingung, 
einen beſtaͤndigen Krieg gegen die Unglaͤubigen zu fuͤhren und die Seeraͤuberei der Arabeskenſtaaten im Mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere zu vertilgen. Von dieſer Zeit an wurden jenes Ordens Glieder Malteſerritter genannt und La а= 
letta, Malta's Hauptſtadt, die Reſidenz des Großmeiſters und der Hauptſitz ihrer Macht. — Den ſteten An⸗ 
griffen der Tuͤrken ausgeſetzt, die mehrmals ihre ganze Seemacht gegen Malta fuͤhrten, noͤthigte dieß den Orden, 
nicht bloß La Valetta, ſondern auch andere zugaͤngliche Punkte der Inſeln auf jede erdenkliche Weiſe zu befeſtigen. 
Zwei Jahrhunderte lang widmete man dem Zwecke, dieſen Hauptſitz des kriegeriſchen Ordens unuͤberwindlich zu 
machen, unermeßliche Summen, die aus den durch ganz Europa zerſtreuten Beſitzungen der Ritter hierher ſtroͤmten. 
Am bewundernswuͤrdigſten ſind die ganz in den Felſen eingehauenen Werke von La Valetta. Bei entſchloſſener Ab⸗ 
wehr iſt der Platz durch Waffengewalt nicht zu nehmen. An ihnen brach ſich die Geſammtmacht der Tuͤrken 
mehre Male; ihre heldenmuͤthige Vertheidigung im Jahre 1565 gegen den furchtbaren Suleiman gehoͤrt unter die 
ſchoͤnſten Großthaten des 16. Jahrhunderts. Mit Erfolg kaͤmpften die Malteſer fort und fort den Kampf gegen 
Unglaͤubige und Seeraͤuber bis 1760. Um dieſe Zeit verloren ſie ihre ganze Seemacht in ungluͤcklichen 
Auszuͤgen; ſie ſahen ſich in der Gefahr von den Tuͤrken ausgehungert zu werden. In ſo kritiſcher Lage 
ſprachen fie Frankreichs Vermittlung an. Eine Art von Vertrag kam zu Stande, welcher den unausgeſetzten Túr- 
kenkampf fortan in eine Spiegelfechterei verwandelte. Die Heerfahrten der Ritter beſchraͤnkten ſich nun auf 
bloße Auszüge; die That war zu Schein geworden und der kriegeriſche Geiſt des Ordens ging nothwendig 
dabei unter. Das Inſtitut hatte ſich uͤberlebt, ſein urſpruͤngliches Ziel war von der Zeit und Civiliſation ihm ent⸗ 
rückt worden, fein Verfall unvermeidlich. Im letzten Stadium feines Beſtehens war es nur noch eine Verſorgungs⸗ 
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anſtalt fir adeliche Muͤßiggaͤnger, die keine andere ritterliche Probe zu befteben hatten als — bie Abnenprobe.. So 
ausgeartet traf den Orden der Sturm der franzoͤſiſchen Revolution. Er, vor dem fo vieles Morſche und Beral- 
tete in Truͤmmer fiel, ſtuͤrzte auch dieſen hohlen Baum nieder. Die großen Beſitzungen des Ordens in Frankreich 
wurden Nationalgut. Die in Deutſchland, Ungarn, Italien, Spanien fielen etwas ſpaͤter, bei guͤnſtiger Gelegenheit, 
den Fuͤrſten zur Beute; den Hauptſitz ſelbſt, Malta, nahm 1798 Bonaparte, auf ſeinem Zuge nach Egypten, 
verraͤtheriſcher Weiſe ohne Widerſtand weg; er vertrieb die Ritter, die ſeitdem und bis auf die neueſte Zeit, mehrmals 
verſucht haben, wieder einen Vereinigungspunkt (in Catania in Sicilien, in Ferrara, in Spanien ꝛc.) zu finden. — Bona⸗ 
parte ließ in Malta eine ſtarke Beſatzung zuruͤck; aber ſchon 1800 mußte ſie ſich, voͤllig ausgehungert, der belagernden 
engliſchen Flotte ergeben, und der brittiſche Dreizack wurde im Beſitz der Inſelgruppe durch den Pariſer Frieden von 
1814 beftátigt. Jetzt ift Malta (mit Gibraltar und den Joniſchen Inſeln) der Hauptpfeiler, auf den fid) die ſtolze 
Herrſchaft der Englaͤnder im Mittellaͤndiſchen Meere ſtuͤtzt. — Es iſt der Schutz- und Sammelplatz ſeiner Flotten in dieſen 
Gewaͤſſern, und auf den unbezwinglichen Felſen hat es die unermeßlichen Vorraͤthe an Waffen, Munition und Mund- 
bedarf aufgeſpeichert, welche es zur nachdruͤcklichen Fuͤhrung eines Krieges, wenn ein ſolcher in dieſen Gegenden je 
noͤthig wuͤrde, bedarf. Es unterhaͤlt eine Beſatzung von 6000 Mann Kerntruppen, welche, vereint mit den Garni: 
ſonen in Gibraltar und Corfu, ein kampffertiges Heer von 20,000 Mann abgeben, das auf irgend einem Punkte 
der Kuͤſten des Schwarzen und Mittellaͤndiſchen Meeres zu jeder Zeit auf Englands Wink gegenwaͤrtig ſeyn kann — 
eine Macht, groß genug, um das Gewicht des brittiſchen Einfluſſes im Orient und im Suͤden von Europa bei allen 
bedeutenden Fragen geltend zu machen. — i 

La Valetta, auf einer zwifchen 2 geräumigen Häfen fid) hinſtreckenden Landzunge, gewährt von der Seefeite 
mit ihren vielen Palláften und prächtigen Kirchen einen herrlichen Anblick. Maleriſch erheben fid) vom hohen Ge- 
ſtade hinter den unabſehbaren Batterien und Waͤllen die Reihen der Gebaͤude terraſſenartig uͤber einander bis zum 
Gipfel des Felſens. Hie und da ſieht man zwiſchen den glaͤnzenden ſtattlichen Wohnungen duͤſtergrau das Gemaͤuer 
eines alten Werks zur Abwehr hervorragen, oder das dunkle Geſtein einer Felswand. Rechts und links an den 
Eingaͤngen beider Haͤfen ſteigen zu deren Schutz die bombenfeſten Werke der Forts St. Elmo, Manuel und 
St. Angelo empor, drohenden Rieſen gleich, deren Fuß auf dem Boden des Oceans zu ruhen ſcheint; und wirklich 
ſind mehre Vertheidigungswerke auf Unterlagen von ungeheuern Felsbloͤcken errichtet, welche man zu Hunderten in 
die Tiefe geſenkt hat. Von der Landſeite wird die Stadt, am ſchmalſten Ende der Landzunge, durch die uneinnehm- 
baren Werke des Forts Tigne vertheidigt, mit welchen noch andere, bie fid) über die benachbarten Höhen hinziehen, 
in Verbindung ſtehen. ; 

Das Innere der Stadt, welche jetzt in etwa 3500 Häufern 32,000 Einwohner иШ, ift ſchoͤn zu nennen; die 
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Straßen find breit, mit ſchwarzer Lava zierlich gepflaftert, und, namentlich in denen nahe am Hafen, mit ſtatt⸗ 
lichen Gebäuden beſetzt. Die merkwürdigſten derſelben find der vormalige Pallaſt des Großmeiſters, jetzt die Reſidenz 
des brittiſchen Gouverneurs; die Pallaͤſte der 7 Zeugen, das große Hoſpital, das Rathhaus, die Kathedrale, die 
Sternwarte; vor Allen aber das Arſenal (ADMIRALITY), mit den dazu gehoͤrigen außerordentlich großen Munitions⸗ 
und Mundvorrathshaͤuſern, letztere meiſt neu, ſeit der Beſitznahme der Englaͤnder, errichtet. Sehr ſehenswerth ſind 
auch mehre dem Handel gewidmete Anftalten: die Börfe, das Lazareth ꝛc.; dieſe vermehren und erweitern fid) in dem 
Maße, als der Verkehr zunimmt; denn La Valetta ift den Englándern in neueſter Zeit ein Hauptmarkt für bie Nordkuͤſte 
Afrika's und die weſtlichen Provinzen des tuͤrkiſchen Aſiens geworden und eine Menge der größten Haͤuſer Londons und 
Liverpools haben hier Niederlagen und Contore. — Weiſe hat die engliſche Regierung dem Verkehr alle Feſſeln abge⸗ 
nommen und La Valetta ſchon ſeit 1814 zum Freihafen erklaͤrt. Auch die Induſtrie wird auf alle Weiſe 
beguͤnſtigt. Ihr fruchtbarſter Zweig iſt die Baumwollenmanufaktur, deren Export jaͤhrlich zwiſchen 5 und 600,000 
Gulden betraͤgt. Die jaͤhrliche Geſammtausfuhr Malta's iſt 1½ Million Gulden an eigenen Erzeugniſſen; faſt 
achtmal ſo viel aber an Fabrikaten Englands. : Я 
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Wach einen betaͤubenden Wechſel unſerer ſchwindelnd rollenden Zeit ruft der Name Mainz in's Gedaͤchtniß 
zuruck! — Noch vor 40 Jahren der Sitz des erſten Kurfuͤrſten und Erzbiſchofs des deutſchen Reichs; dann ein 
Theil der untheilbaren franzoͤſiſchen Republik; dann eine der guten Städte des gewaltigen Kaiſerſtaats, und endlich 
die Provinzialſtadt eines Großherzogthums und Bundesfeſtung. Seltſame Diſſonanzen! Aber doch nur ein paar 
Einzeltoͤne im disharmoniſchen Concert, dem, Zuhoͤrer zu ſeyn, die Generation verdammt iſt. — 


ص — 


o 
х 
[ч 
. 
MA LIN ZA 
MAYENCE 
> Нафт: Instituts imMildbur „ 
s 


== MM — 


Mainz hat eine wunderſchoͤne Lage. Im Garten von Deutſchland, da wo der Main in den Rhein fällt, 
ſtreckt es fic) am linken Ufer des letztern, am Abhange eines Huͤgels, Y, Stunde weit den majeſtaͤtiſchen Strom 
hinab. Eine 2100 Fuß lange, auf etwa 50 Schiffen ruhende Bruͤcke fuͤhrt uͤber denſelben nach dem Staͤdtchen 
Caſſel, — gleichſam eine Vorſtadt von Mainz, welche auch, als Feſtung, mit ihm vereinigt ift. Mainz und Caſſel 
haben zuſammen etwa 2600 Haͤuſer und 30,000 Einwohner, die Garniſonen nicht gerechnet. Es iſt, nach Coblenz, 
der feſteſte Platz in Deutſchland und ein Hauptbollwerk gegen Frankreich. — 

Wenn man Mainz von feiner pradjtigften Seite {ереп will, fo muß man es der Stelle, an welcher unfer 
Bild aufgenommen wurde, gegenuͤber, von der Mitte des Fluſſes aus, betrachten; aber von der neuen Anlage 
ift der Anblick ebenfalls Außerft reizend. Man ſieht die beiden Ströme fid) vereinigen, und es traͤgt der Vermaͤhlte 
das Joch der ſchwimmenden Schiffbruͤcke ſtolz und leicht, wie der freie Menſch das des Geſetzes trägt. Die Ge- 
baͤude an dem Ufer ſpiegeln ſich in dem klaren Waſſer; hoch ragen die Thuͤrme und Kirchen uͤber die Stadt empor, 
uͤber alle aber der majeſtaͤtiſche Dom, welcher dem Ganzen ein Anſehen von Ehrfurcht gebietender Wuͤrde gibt. Die 
6 Citadellen (die eigentliche Citadelle und der Hauptſtein dieſſeits; Caſſel, Mars, Montebello jenſeits 
des Stroms und Peters aue auf einer Inſel) und die in einem Rayon von 3 ½ Stunde bie Feſtung umſchlie⸗ 
ßenden Außenwerke treten wenig hervor und wirken folglich nicht ſehr ſtoͤrend auf den herzerhebenden Eindruck. — 

Im Innern der Stadt muß dieſer ohnehin ſchwinden. Mainz ift uralt; folglich winklich und unregelmäßig ge- 
baut, mit engen, duͤſtern Gaſſen und weit überhängenden Haͤuſern. Die ſchönſten Gebäude find verbaut, darum impo- 
niren dem Auge nur wenige. Die Verwuͤſtungen des Kriegs waren innerhalb der Stadt nicht allgemein genug, um 
ihren Charakter zu aͤndern; aber gerade hinlaͤnglich groß, um ihn zu verſtuͤmmeln. Neues genug neben dem Alten, 
um widerliche Gegenſaͤtze zu bilden; auf der Brandſtaͤtte eines Pallaſtes aus dem Mittelalter oft nur eine 
buntfarbige, moderne Huͤtte, ohne Dauer, wie faſt alle Gebilde unſerer kindiſchen Zeit. Aber das Volk, das hier 
lebt, iſt nicht wie ſeine duͤſtern Gaſſen; es iſt froͤhlich geſtimmt, hat Freude am Leben und weiß es zu genießen. 
Gefaͤlligkeit und Offenheit find hier allgemeine Tugenden. Ein gluͤcklicher Leichtſinn — das befte Erbtheil, das ihm 
die Franzoſenherrſchaft gelaſſen, — hilft dem Mainzer uͤber die Unebenheiten auf dem Pfade des Lebens hinweg, 
und eine reiche Natur, der fein Fleiß die koͤſtlichſten Erzeugniſſe abzugewinnen verſteht, [АВЕ den Aermſten felten an 
dem Noͤthigen Mangel leiden. 

Freiſinnigkeit iſt ein Grundzug von dieſes Voͤlkchens Charakter; immerhin ein guter Zug, wenn er auch 
noch nicht recht in's Blut gegangen ift und mehr auf der Zunge fist. Man kann in der deutſchen Bundes- 
feſtung Unterhaltungen hoͤren, vor denen man an andern Orten erſchrecken wuͤrde. Aber es gleitet hier der Unmuth 
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gar harmlos über bie beweglichen Lippen, und wenn ber Grundſatz LAISSEZ PARLER (der, beiläufig gefagt, überall 
beſſer iſt, als der entgegengeſetzte) ein gefahrloſer ſeyn kann, ſo iſt er's gewiß hier. Die neueſte Zeitgeſchichte belegt es. 

In Mainz, der Wiege jener Kunſt, die der armen Menſchheit eine beſſere Zukunft verbuͤrgt, war von jeher 
viel Sinn fuͤr Literatur und Kunſt, der ſich ſogar tief in's Land, beſonders am Rhein hin verbreitet hat. Dieſer 
Geiſt iſt noch nicht erloſchen, obſchon die Mittel, ihn zu Pflegen, unter manchen unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen der 
Gegenwart wohl geringer geworden ſind; denn, daß die Verarmung fortſchreitet, leugnet niemand. Gemaͤldeſamm⸗ 
lungen, Bibliotheken, Naturalienkabinette, Sammlungen von Alterthuͤmern, gibt es hier oͤffentliche, mehre noch und 
darunter bedeutende unter ben Bürgern. Das neue Schauſpielhaus, auf Aktien errichtet, iff eins der ſchoͤnſten in 
Deutſchland. Auch Vereine beſtehen zur gemeinſchaftlichen Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft. Die Induſtrie bluͤht, 
denn der Fleiß hat hier ſeine Wohnung. Die Fabriken von Wagen, Regenſchirmen, Meubeln, lakirten Blechen, 
Seife 2c find bedeutend. Der Weinhandel ift ein großer Geſchaͤftszweigz er beſchäftigt ein Kapital von mehren Mil- 
lionen. Auch die Schifffahrt blüht, und der Freihafen, mit den für dort guͤnſtigen Zollverhaͤltniſſen der Gegenwart, 
ſichern dem Platz einen febr lebhaften Speditionshandel, der viele Gewerbe unterſtuͤtzt. — In Beziehung auf ben 
Verkehr hat Mainz gewiß gegen ſonſt gewonnen, und wenn man dort fo häufig Menſchen aufftößt, die den Verluſt 
beſſerer Tage betrauern: — in dem Stande des Kaufmanns gibt's gewiß deren, die mit Recht klagen, nur wenige“). 


XIV. Tempe in Griechenland, 


Su ber an Naturfchönheiten reichen Landſchaft Griechenlands, in Theſſalien, 6 Stunden unterhalb Larif fa, 
drängt fid) der Peneus mit filberélarem Strome durch cine — den hohen Olympos unb ben Offa — fhei- 
dende Felſenſchlucht. Dieſe, ein etwa 2 Stunden langes unb in der Breite von 100 bis zu 2000 Fuß wech⸗ 
ſelndes Defilee bildend, durch das ſich der einzige fahrbare Weg zwiſchen Theſſalien und Macedonien windet, 


) Die groͤßte Zierde von Mainz, ſeinen herrlichen Dom, betrachten wir ſpaͤter in einem beſonderen Bilde. 
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ift das weltberuͤhmte Tempe, deffen Schönheiten die Schriftſteller des Alterthums begeiſterte. — „Die Na- 
tur,“ ſagt Aelian, „hat dieſes Thal mit unvergleichlichen Reizen geſchmuͤckt; Epheu windet ſich, gleich Wein⸗ 
reben, die hohen Baͤume hinan, welche die Ufer des lieblichen Stromes beſchatten, und bekleidet die ſchroffen Felſen. 
Lauben von Lorbeergebuͤſchen, romantiſche Grotten und liebliche Hayne von Cypreſſen, Platanen, Pappeln und 
Eichen gewaͤhren dem Wanderer zur Sommerszeit Schatten und Kuͤhlung, und zahlreiche friſche Quellen bieten ihm 
ſtärkendes Labſal, waͤhrend die melodiſchen Stimmen der Voͤgel durch ihren Geſang ihn erfreuen. Auf dem ſanft 
fließenden Strome ſchifft man im kuͤhlen Schatten der uͤberhaͤngenden Zweige, umweht vom Weihrauchdufte, der 
rings von den Altáren der Opfernden emporſteigt!“ — Die Altaͤre find verſchwunden; die Goͤtter Homer's bewohnen 
nicht mehr den vielgipflichen Olympos; der Schnee auf feinen Höhen, der fid) fonft in den Palaſt des Zeus Vers 
wandelte vor dem umflorten Auge der Sterblichen und ſie zu heiliger Begeiſterung entflammte: er bleibt Schnee 
und der Wanderer, der ihm naht, friert; aber die Schoͤnheiten der Natur im Thale an ſeinem Fuße ſind Wahrheit. 
Darum gehoͤren ſie nicht ausſchließlich einer Zeit und einem Glauben; ſie erfreuen und entzuͤcken in der Gegenwart noch, 
und Tempe, wenn auch von der verſchoͤnernden Idee entkleidet, bleibt für immer eins der lieblichſten Plaͤtzchen der Erde. 


eee DH 
XLVI. Briegg, an der Simplonstrasse, in der Schweiz. 
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Aue Alpenſtraßen bieten dem Reiſenden den Genuß grandioſer und reizender Naturſcenen in Fuͤlle dar; auf keiner 
indeß iſt die Mannichfaltigkeit derſelben ſo groß, der Wechſel vom Lieblichen und Gemuͤthlichen zum Erhabenen und 
Erſchuͤtternden ſo reich als auf der Simplonſtraße, jenes Werk, das unter allen Napoleon's ſeinen Rieſengeiſt am 
wuͤrdigſten bezeichnet. — Der Stahlſtich vor uns, der auch als Kunſtwerk ungewoͤhnlichen Werth hat, verſinnlicht 
von jenen Naturſcenen eine der ſchoͤnſten. — Wenn man von Genf her auf der Simplon-Straße, die fid) bald rechts, 
bald links vom Strome im Rhonethal aufwärts windet, die Bader von Leuk paſſirt hat, gelangt man nach Visp. 
Hier öffnet fih eine der ſchauerlichſten Ausſichten das Visperthal hinauf, welches, an З Stunden lang, enge an 


— 108 — 


feiner Mündung, fid) weiter hinauf erweitert und rund um mit von ewigem Schnee bedeckten Alphoͤrnern eingefaßt 
iſt, die in den ſeltſamſten Geſtalten zum Himmelsgewoͤlbe ſich emporthuͤrmen. Darunter ſind einige der hoͤch⸗ 
ften Kegel der Alpen: der Fletſchhorn, der Matterhorn, der Cervin und der Montrofa. Von ihren 
Haͤuptern ſenken ſich ſtrahlende Gletſcher in die Tiefe des Thals hinab, und aus ihnen brauſen oder ſtuͤrzen in 
Kaskaden zahlloſe Gießbaͤche hervor, welche, vereint, den Visp bilden, der ſich da, wo ihn die Simplonſtraße uͤber⸗ 
ſchreitet, in die Rhone ſtuͤrzt. Seine Waſſermaſſe iſt groͤßer als die der Rhone ſelbſt. Von Visp geht 
der Heerweg an hohen Felswaͤnden und nahen Gletſchern vorbei über die furchtbar tobende Gamfa, bei deren 
Bruͤcke die Ueberreſte eines Roͤmerkaſtells, einſt Schutz gebend gegen die, die hoͤchſten Alpenthaͤler bewohnenden, unbe⸗ 
zwinglichen Viberier, die Aufmerkſamkeit feſſeln. Man erreicht Glits, einen kleinen Flecken und Poſtſtation. Gleich 
hinter dieſem Ort, der zwiſchen Strom und Felswand eingeklemmt iſt, wird das Rhonethal ploͤtzlich weit und es 
bildet einen faſt zirkelrunden Keſſel von wunderbarer Schoͤnheit; denn das liebliche Thal, in welchem, zwiſchen den 
uͤppigſten Feldern und Matten, Meiereien, Doͤrfer und Flecken maleriſch liegen und in dem die Flora Italiens und 
alle Erzeugniſſe eines ſuͤdlichen Himmels vortrefflich gedeihen, iſt mit Bergrieſen umſchloſſen, auf deren breiten 
Ruͤcken ſich ewige Schneewuͤſten lagern; traulich wohnt da das uͤppigſte, freudigſte Leben neben Erſtarrung und 
Tod! Einen der angenehmſten Blicke in dieſer Landſchaft gewaͤhrt der Flecken Briegg, der, zwiſchen Obſthainen 
verſteckt, die Mitte des Thals einnimmt. Von da geht das Zickzack⸗Aufklimmen der von der Rhone fid) weg- 
wendenden Straße zum Nacken des Simplon an, welcher in ſchauerlicher Majeſtaͤt vor den Fuͤßen des Wanderers 
zu den Wolken ſteigt. Ungern verlaͤßt dieſer die ſchoͤne Landſchaft, bald nimmt ihn die hoͤhere Alpenregion auf, 
und die Natur, von Liebreiz entkleidet, tritt ihm entgegen in den ernſteſten, erhabenſten Geſtalten. 


Inhaltsverzeichnils 
des erſten Bandes. 


46 Ansichten und Beschreibungen von: 


Venedig: St. MavEus = pag... Seite 3 | Wafhington: Das Capitol eren Seite 57 
Venedig: Großer Ganal...........— = 8 New ⸗Haven in Connecticut.. e . = 61 
BAD OBE 88 eee NOS 
Rom: Allgemeine Anſicht .......... EAE онаа а = 10 | Amfterdam: Das koͤnigl. Schloß... . = 65 
Rom: Bruͤcke unb Caftell St. Angelo .. = 13 Amſterdam: Der Cingel .. .. ..... ... e. = 68 
Marienbad in Boͤhmen ......... eene = 15 | Gonftantinopel: Die Sophienkirche . ee. - 69 
Andernady am Rhein ............. dere = 17 | Vefte Klumm in Tyrol... erre = 74 
Windermere- See (England) Een = 19 Como und der Comer = Gee ...... ae. = 75 
Fountains⸗Abtey (England) ......... = 91 Edinburg ...... tenent ntn ntn ненне = 
Gobleng am Rhein... me = 93 Venedig: La Doggana und Santa Maria. . . = 79 
Mods. 8 = 25 Gin Anfiedler = Blockhaus in Nordamerika. = 80 
Florenz: Ponte Santa Triniti... = 27 | Natürliche Bruͤcke in Virginien ..... eet : 83 
Brighton: Whe Pavillon... = 29 | Corfu ыш ына ышы ныннан нын = 85 
Bingen ат: Rhein reene =. 91 | Gintra bei Liſſabon ыан. кы: д. MH PM = 86 
Delhi: Taj Mahal... = 33 | Albany in Nordamerika . ... ... wee. = 88 
Rheinfall bei Schaffhauſen s = 34 | Edinburger Schloß.-ussnssnssnnenssnnsräsnnensenseenssnnennsensens = 92 
„ = 37 Cadix . . e —M——Ó€ = 93 
Tivoli: Sybillentempel RT = 39 | Dieppe (in Flandern) ... a. ene u. e. = 97 
Florenz: Allgemeine 2(nfidt.............. sss = 40 Philadelphia: große Bruͤcke über den Schuylkill - 99 
Eaton Hall In England ossa = 43 a Mallat EE = 101 
Ahn; . А 8 - 2 О ДШ EE: = 104 
Brighton: Große Terraſſe ninani = Das Thal Tempe in Griechenland eee. - 106 
Clitumnus⸗ Tempel bei Spoleto e = r = 107 


— ráÁÀ 


уже 


р Mn 


Se 


E SEES ccn 


N Tome 


ROTANOX 
oczyszczanie 
X 2008 


2907.1 
. 3105 


© 


In 


. 


— — — — 


